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    Licia Troisi (* 25. November 1980 in Ostia, Rom, Italien) ist eine italienische Fantasy-Schriftstellerin.
  


  
    Troisi studierte Physik und Astrophysik. 2004 wurde sie an der römischen Universität Tor Vergata mit einer Arbeit über Zwerggalaxien promoviert. Zur Zeit arbeitet sie bei der italienischen Raumfahrtagentur in Frascati.
  


  
    Bereits während ihres Studiums beschäftigte sich Licia Troisi mit Comics, vor allem mit japanischen Mangas.
  


  
    2004 reichte sie beim Mailänder Verlag Mondadori ihren Roman Cronache del mondo emerso (deutsch „Chroniken der aufgetauchten Welt“) ein. Das von 2004 bis 2006 veröffentlichte Buch wurde mit über 100.000 verkauften Exemplaren ein Bestseller. Zunächst war ein einbändiger Roman geplant, er wurde aber später zu einer Trilogie erweitert; diese erschien unter dem deutschen Titel Die Drachenkämpferin.
  


  
    In der Folge schrieb und veröffentlichte Licia Troisi weitere Fantasy-Romane.
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      Noch einmal brüllte Thuban auf und dieser Aufschrei erschütterte die Erde bis ins Mark. Ein gleißender Lichtschein erfasste das kahle Geäst des Weltenbaumes, und alles verschmolz, war nur noch Licht und Getöse.


      Lung presste die Hände auf die Ohren und kauerte sich zitternd zusammen. Er war sich sicher: Dieses Brüllen würde alles hinwegfegen.


      Doch als der Schrei verhallte, verebbte auch das Beben. Vorsichtig öffnete der Junge die Augen und erblickte durch den Staub des Schlachtfelds wieder die marmornen Zinnen der Stadt. Drakonien stand noch, strahlte in blendendem Weiß vor einem bleiernen, regengetränkten Himmel. Vollkommene Stille breitete sich aus, so als warte die gesamte Welt auf ein Zeichen.


      Verborgen hinter dem schützenden Fels, hielt Lung den Atem an.


      Entsetzt hatte er verfolgt, wie die ineinander verkrallten Leiber Thubans und Nidhoggrs miteinander kämpften, hatte mitangesehen, wie der Weltenbaum mit jeder neuen Attacke Früchte verlor und sein Lebenssaft stockte. Die Angst, jeden Moment könne die Erde unter den wuchtigen Schlägen dieser riesigen Leiber auseinanderbrechen, hatte ihn vollkommen gelähmt. Er konnte nichts tun, konnte nur beten, dass der Kampf bald enden und Thuban gewinnen würde. Sonst war alles aus.


      Die unwirkliche Stille aber, die nun herrschte, kam Lung noch unerträglicher vor. Von einer schlimmen Vorahnung erfüllt, nahm er endlich allen Mut zusammen und lehnte sich aus seinem Versteck vor, um zu sehen, was geschehen war. Nidhoggr war verschwunden, während Thubans mächtige Gestalt vom Schlachtfeld aufragte. Doch seine weiten Flügel waren zerfetzt und das Blut rann in Strömen an den Schuppen hinunter.


      Lung sah, wie sein Herr, der Drache, das Maul zum Himmel reckte. Die ersten Regentropfen fielen, ein Donner zerriss die heiße Luft in der Ebene, und bald füllte das sanfte Prasseln des Regens die Stille, die zuvor alle Geräusche verschluckt hatte. Triumphierend funkelten Thubans Augen, dann sank er fast lautlos zu Boden, sein mächtiger Leib reichte fast von einem Ende der Lichtung zum anderen.


      »Nein!«


      Lung sprang aus seinem Versteck hervor, rannte so schnell er konnte über die schlammige Wiese zu seinem Herrn und kniete sich neben ihn.


      »O Herr, Ihr seid verwundet«, rief er mit zitternder Stimme.


      Spitze Stacheln zogen sich über die Seiten des Drachenschädels, das Maul war riesig, fast halb so groß wie sein Leib. Jeder hätte sich zu Tode gefürchtet vor diesem Gebiss aus langen Reißzähnen, doch so furchterregend sein Äußeres auch sein mochte, Lung hatte keine Angst. Für ihn waren es die Züge eines Freundes.


      Der Blick der wunderschönen blauen Drachenaugen war verschleiert und der Atem kam immer stockender. Lung spürte, wie Tränen ihm die Kehle zuschnürten. Niemals hätte er es für möglich gehalten, den großen Thuban, den weisesten und stärksten aller Drachen, einmal in einem solchen erbarmungswürdigen Zustand sehen zu müssen.


      »Es ist vollbracht … ich habe ihn besiegt …«, murmelte Thuban kaum vernehmlich.


      Der Junge erkannte seine Stimme kaum wieder, so schwach und leise war sie. »Schont Eure Kräfte, Herr, ich kümmere mich um Eure Wunden!«, sagte er rasch, wobei er eine Hand auf den Kopf des Drachen legte. Er betrachtete den Körper des Tieres und jede Wunde ließ ihn zusammenzucken. Thuban war schwer verletzt, aber er durfte die Hoffnung nicht sinken lassen. Er musste den Drachen retten, dann würde wieder alles so wie früher sein.


      »Hör genau zu, was ich dir zu sagen habe, Lung, denn mir bleibt nicht mehr viel Zeit«, begann der Drache. »Nidhoggr ist nicht endgültig besiegt. Zwar konnte ich seine Kräfte bannen und ihn hier unter uns in den Tiefen der Erde festsetzen. Doch dafür musste ich meine letzten Reserven aufbieten und mein Ende naht.«


      Nein. Er musste sich irren. Das durfte nicht wahr sein, nicht nach allem, was geschehen war. »Aber Ihr könnt nicht gehen. Was ist mit dem Weltenbaum? Ihr müsst ihn wieder erblühen lassen und seine verlorenen Früchte einsammeln. Und es gibt noch so viel, was Ihr mir beibringen müsst, ich …«


      »Lung«, unterbrach Thuban ihn, »das Zeitalter der Drachen neigt sich dem Ende zu. Nun ist es an euch Menschen, für den Erhalt des Lebens zu sorgen. Der Weltenbaum ist nicht tot, Nidhoggr hat es nicht geschafft, ihn ganz zu vernichten. Also ist dies nicht das Ende von allem, sondern nur ein neuer Anfang …«


      Jetzt verstand Lung, was hier geschah. Die Welt, so wie er sie bis dahin kannte, ging unter, und sein Herr würde nicht mehr an seiner Seite sein. Tränen traten ihm in die Augen, und er ließ es geschehen, dass sie ihm über die Wangen rannen.


      Einen Moment lang schloss Thuban die Augen, bevor er mit letzter Anstrengung weitersprach. »Lange Zeit wird Nidhoggr niemandem mehr schaden können. Doch eines Tages wird er erwachen und der Kampf muss wieder aufgenommen werden. Dann müsst ihr zu allem bereit sein, auch dazu, euer Leben zu opfern.«


      »Ohne euch schaffen wir das niemals. Wenn ihr Drachen nicht mehr an unserer Seite seid, werden Nidhoggr und die anderen Lindwürmer siegen.«


      »Du irrst. Wir Drachen werden euch Menschen immer beistehen. Einige haben bereits einen passenden Körper gefunden, in dem sie ruhen werden bis zu dem Tag, an dem Nidhoggr das Siegel bricht und zu neuem Leben erwacht.«


      Lung erinnerte sich, was Thuban ihn einmal, als er noch ein kleiner Junge war und sie sich erst seit Kurzem kannten, gelehrt hatte:


      Manche Drachen besitzen die Fähigkeit, bevor sie sterben, ihre Seele in einen Menschen übergehen zu lassen. In diesem Körper schlummern sie dann, bis zu dem Tag, an dem sie die Kraft finden, wiederaufzuerstehen und in anderer Gestalt weiterzuleben.


      Ja, das war es, das mussten sie tun, dachte der Junge, während er dem Drachen fest in die Augen sah.


      »Bereits vier von uns sind nicht umsonst gestorben«, sprach Thuban weiter. »Sie sind verschmolzen mit den Körpern von vier Menschen, um in ihnen auf ihre Wiedererweckung zu warten.«


      Lung wischte sich die Tränen von den Wangen und blickte den Drachen entschlossen an: »Nehmt mich! Nehmt meinen Körper und lebt in mir weiter!«


      Der Drache reckte seinen Kopf zu dem Jungen vor und schwieg eine Weile.


      »Liebst du mich so sehr?«, fragte er dann.


      »Ja, mehr als alles andere auf der Welt.«


      »Du musst wissen: Wenn du mich in dir aufnimmst, lädst du dir eine schwere Bürde auf, die du an deine Nachkommen weitergeben wirst. Denn mein Geist wird auch auf deine Kinder übergehen, und auf die Kinder deiner Kinder. Das heißt, wenn der Tag der entscheidenden Schlacht anbricht, werden sie an meiner Seite gegen Nidhoggr kämpfen müssen. Verstehst du?«


      »Ja, aber ihr Drachen habt so lange für uns Menschen und diese Welt gekämpft, dass es nur recht ist, wenn wir euch etwas davon zurückgeben können«, erklärte Lung feierlich. »Es ist ein Geschenk, das mich stolz macht und das ich gerne an meine Nachkommen weiterreichen werde.«


      Seufzend schloss Thuban die Augen. »Wenn dies dein Wille ist, so lege deine Hand hierher.«


      Das ließ sich der Junge nicht zweimal sagen. Er schluckte die Tränen hinunter und legte die Hand auf den grünen Edelstein, der matt auf der Stirn des Drachen funkelte.


      Die menschliche Seele hat keinen bestimmten Platz im Körper. Sie steckt in den Händen des Menschen ebenso wie im Kopf oder den Füßen und ist gleichzeitig doch in keinem dieser Körperteile, erinnerte sich Lung wieder an die Lehre des Drachen. Doch die Seele eines Drachen ist in einem solchen Stein eingeschlossen. Er heißt »das Auge des Geistes«.


      »Wenn alles vollzogen ist und ich nur noch in dir weiterlebe, wird vom Weltenbaum und von Drakonien nichts mehr zu sehen sein. Doch hab keine Angst, sie werden sich nicht auflösen, sondern weiter in den unendlichen Weiten umherschweben, bis zu dem großen Tag, an dem sie auf die Erde zurückkehren. Dann werden die beiden Welten, die Welt der Drachen und die der Menschen, wieder miteinander verschmelzen.«


      Wehmütig dachte Lung an Drakonien, mit seinen prachtvollen Gebäuden aus schneeweißem Marmor und den breiten, belebten Straßen. In dieser Stadt war er aufgewachsen, nun würde er seine geliebte Heimat niemals wiedersehen. Er spürte, wie tiefe Trauer ihm die Brust einschnürte, doch bewahrte er in sich dieses vertraute Bild seiner Vergangenheit – und war bereit.


      Bald spürte er unter der Handfläche eine wohlige Wärme, die langsam seine Arme hinaufzog, weiter bis zum Herzen und in alle Glieder, ein Gefühl, wie Lung es noch niemals erlebt hatte. Ein tiefer innerer Frieden breitete sich in ihm aus, und ihm war, als öffnete sich nun plötzlich eine neue Welt.


      »Danke für alles, mein Sohn. Wenn in Zukunft viele Menschen so großherzig handeln wie du, ist noch nicht alle Hoffnung für diese Erde verloren.«


      Stockend und wie aus großer Ferne drangen Thubans Worte an Lungs Ohr. Und als er antworten wollte, spürte er plötzlich in der Hand, die auf dem Edelstein lag, eine entsetzliche Kälte. Er zuckte zurück, riss die Augen auf und starrte den leblosen Drachen vor ihm an. Das gerade noch satte Grün seiner Schuppen sah matt und verblichen aus. Sein Blick war vollkommen erloschen, und dieses Bild, wie der einst so gewaltige Drachenkörper vernichtet und besiegt im Staub lag, brach Lung das Herz.


      Als er die Arme ausbreitete, um den Freund noch einmal zu drücken, zerfiel Thubans Leib unter seinen Händen, löste sich auf wie Morgennebel in der ersten Sonne. So ging die Welt der Drachen unter.


      Als Lung merkte, dass er nur noch das Nichts umarmte, ließ er seinen Tränen freien Lauf. Dabei schluchzte und stöhnte er, und dieses zunächst nur unterdrückte Stöhnen steigerte sich zu einem wütenden Schrei, den er dem regenschweren Himmel entgegenschleuderte.


      Verzweifelt suchte er den Freund in den Tiefen seines Geistes, fand aber nichts als vollkommene Stille. Wo war Thuban? War er jetzt tatsächlich in ihm?


      Er kam nicht mehr dazu, sich die Frage zu beantworten, denn plötzlich bebte die Erde, und ohrenbetäubendes Getöse erscholl. Lung schrak auf und blickte zur Stadt, deren Türme beängstigend schwankten. Überall wirbelte Staub auf, weil sich Marmorplatten lösten und auf das Pflaster krachten.


      Der Boden unter ihm riss auf und nur mit einem beherzten Sprung über den wachsenden Spalt konnte er sich vor einem Sturz in die Tiefe retten. Dann ein heftiger Donnerschlag und Drakonien löste sich von der Erde. Eine Erdscholle von unvorstellbarer Größe, die die gesamte Stadt und den Weltenbaum trug, stieg auf, und die Luft war erfüllt vom Krachen der berstenden Mauern. Doch nur im ersten Moment. Denn als die Scholle schwebte, schien Drakonien zu einem neuen Gleichgewicht zu finden. Die Gebäude schwankten nicht mehr und die Türme reckten sich senkrecht in den Himmel. Gebannt verfolgte Lung, wie eine unsichtbare Kraft die Stadt der Drachen, sein Zuhause, immer weiter hochsog. Bereits mehr als zehn Meter schwebte sie jetzt über dem Erdboden und stieg unaufhaltsam immer weiter in die Höhe. Der Junge konnte den Blick von dieser riesengroßen fliegenden Insel nicht abwenden, mit der alles entschwebte, was er liebte, und versuchte bis zuletzt, die Umrisse ihrer Türme und die Pracht ihrer Mauern im Auge zu behalten. In dieses Bild mischten sich Erinnerungen, seine eigenen, aber auch andere, die ihm fremd waren und nicht zu ihm zu gehören schienen.


      »Ach Herr …«, dachte er wehmütig, während er die Hand auf das Herz legte. Dann tauchte Drakonien in die Wolken ein, wurde verschlungen, und es wurde still. Nur der Regen prasselte weiter und Lung fühlte sich ungeheuer allein. Vor seinen Augen gähnte ein endlos weiter Krater. Das war alles, was von der Drachenstadt geblieben war, die Reste seines Lebens, wie er es bisher gekannt hatte.


      Der Junge trat an den Rand des Kraters, bückte sich und fuhr mit einer Hand durch die lockere Erde. Sein Herz bebte und ein Schauder durchfuhr ihn. Dort unten in der Tiefe war Nidhoggr gefangen. Lung konnte ihn spüren, diesen Inbegriff des Bösen, das sein Leben völlig auf den Kopf gestellt hatte.


      Da nahm er ein wenig Erde in die Hand, ballte die Faust und versprach: »Wir werden wachsam sein, Herr, und auf Eure Wiederkehr warten. Ich und alle, die nach mir kommen.«
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      Ein Tag wie jeder andere
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      Wind war aufgekommen. Kein lästiger Wind, der Sofias krause Haare zu einem unentwirrbaren Knäuel zerzaust hätte, sondern eine wohltuende, frische Brise, wie man sie an Deck eines Schiffes genießen kann.


      Die Stadt mit ihren weißen Türmen und engen, gewundenen Gassen lag unter einem kristallklaren, fast unnatürlich blauen Himmel. Die marmornen Brunnen und üppigen Blumenbeete, die die vielen Plätze zierten, leuchteten im Sonnenlicht. Voller Bewunderung, aber auch mit leichter Wehmut betrachtete Sofia dieses prächtige Bild: Es war alles zu schön und zu strahlend, um von Dauer zu sein, und sie wusste genau, dass dieses betörende Panorama sich bald auflösen und verschwinden würde, so als hätte es niemals existiert.


      Sie trat auf einen gläsernen Balkon hinaus und sah auf die Wolken unter ihren Füßen. Sie flog, hatte aber seltsamerweise keine Angst. Normalerweise wurde ihr schon schwindlig, wenn sie die erste Sprosse einer Leiter nahm. Doch hier oben, wo ihr eine leichte Brise das Gesicht streichelte, konnte sie sich mit dem ganzen Oberkörper weit ins Nichts vorlehnen. Wiesen und Flüsse zogen rasch unter ihr entlang, während die Stadt am Himmel ihrer Bahn folgte. Plötzlich legte sich ein riesengroßer Schatten auf das grüne Land unter ihr, und unwillkürlich hob Sofia den Blick, um zu sehen, woher er kam. Doch die Sonne blendete sie und so konnte sie nichts erkennen.


      »Was ist, Sofia? Willst du nicht endlich aufstehen?«


      Kälte. An den Beinen und an den Schultern.


      »Langsam hab ich es satt. Jeden Morgen muss ich zweimal zu dir hinauf und dich wecken. Die anderen Kinder sind alle schon unten.«


      Sofia blinzelte. Die prächtige, vom Sonnenlicht durchflutete Stadt, der Flug, der riesige Schatten waren verschwunden. Wie immer hatte sie nur die weiße Zimmerdecke mit den feuchten Flecken über sich.


      »Nun mach schon …«


      Die hagere, spindeldürre Gestalt von Giovanna trat vor sie. Sie war eine alterslose Frau, vielleicht war sie auch schon alt auf die Welt gekommen. Bereits vor Sofias Geburt hatte sie in diesem Waisenhaus gearbeitet und kümmerte sich dort um alles, was anfiel. Sie wusch, bügelte, kochte. Es hieß, sie sei selbst eine Waise gewesen und als kleines Kind ins Haus gekommen, und hatte es nie wieder verlassen. Wenn Sofia sie betrachtete, dachte sie häufig, dass so vielleicht auch ihr eigenes Schicksal aussah: Sie würde in diesem Waisenhaus aufwachsen, Rom nur durch die Gitterstäbe des Eingangstores sehen und eines Tages ebenso verhärmt und sauertöpfisch wie Giovanna werden.


      Und die anderen wurden auch nicht müde, ihr immer wieder alle Hoffnungen zu nehmen: »Mit dreizehn adoptiert dich niemand mehr. Da kannst du sicher sein. Du wirst für alle Zeiten hier drin bleiben«, hatte vor ein paar Tagen Marco gesagt, der sogar noch zu den netteren Jungen im Waisenhaus gehörte.


      »Tut mir leid«, murmelte Sofia jetzt, während sie sich aufsetzte und aus dem Bett schwang. Sie zuckte kurz zusammen, als ihre nackten Füße die kalten Kacheln am Boden berührten.


      »Tut mir leid, tut mir leid … das hör ich jeden Morgen von dir und am nächsten Tag muss ich dich doch wieder aus dem Bett schmeißen!«


      Sofia machte sich nichts aus dem Geschimpfe. Das war eben Giovanna und das hatte sie schon häufig erlebt.


      »Komm, geh dich waschen. Ich schaue inzwischen mal nach, ob ich noch ein Croissant für dich auftreiben kann.«


      Auch das war Giovanna.


      Sofia schlurfte zu den Waschräumen hinüber. Wenn es etwas Gutes hatte, später aus dem Bett zu kommen, dann dass sie so den Waschraum ganz für sich hatte. Sie mochte es, allein zu sein. Wäre sie gefragt worden, was sie an dem Leben im Waisenhaus am meisten störte, hätte sie »nie mal für sich sein zu können« geantwortet. Ständig war man von Leuten umringt. Man schlief zu zehnt in einem Zimmer, aß mit Dutzenden anderen im Speisesaal, lernte mit dreißig Schülern im Klassenraum und so weiter und so fort. Die einzige Möglichkeit, mal alleine zu sein, waren diese Minuten morgens im Waschraum.


      Sie stellte sich an irgendein Becken, um sich zunächst mal das Gesicht zu waschen. Ein Blick in den Spiegel verriet ihr, dass ihre roten, krausen Haare wie befürchtet tatsächlich ein einziges zerzaustes Knäuel waren. Wegen dieser Haare nannten sie hier alle »Kürbis«. Sie betrachtete die Sommersprossen um ihre Nase herum und hoffte inständig, dass sie keine neuen entdecken würde. Diese Angst ging auf eine alte Geschichte zurück, die ihr, als sie fünf war, ein Junge im Waisenhaus erzählt hatte: Er kenne ein Mädchen, bei dem sich die Sommersprossen ständig vermehrt hätten, bis nicht nur das Gesicht, sondern auch ihr ganzer Körper davon übersät war. Ihre weiße Haut sei so dunkelrot geworden wie eine reife Tomate und so abstoßend, dass sie sich schließlich nicht mehr aus dem Haus getraut habe. Eigentlich wusste Sofia genau, dass diese Geschichte erfunden war und der Junge sie nur aufgezogen hatte. Dennoch ließ die Angst, dass es ihr ebenso ergehen könnte, sie seitdem nicht mehr los. Und es war mittlerweile wie ein Zwang, allmorgendlich das Gesicht prüfend im Spiegel zu betrachten. Leider, sagte sie sich traurig, gab es kaum etwas, gegen das sie sich richtig wehren konnte. Sie ließ sich von dieser blödsinnigen Geschichte ins Bockshorn jagen, litt außerdem unter dieser schon peinlichen Höhenangst und war das bevorzugte Opfer, wenn Nonnen oder Hauslehrer mal wieder einen Sündenbock brauchten. Und bei den anderen Waisenkindern sah es auch nicht besser aus: Sie traute sich nicht mal, mit den Allerjüngsten zu reden, und alle machten sich über sie lustig.


      Sie beendete die morgendliche Spiegelkontrolle, indem sie sich ihre grünen Augen und vor allem den Leberfleck auf der Stirn, kurz über den Augenbrauen, ansah. Ein seltsames Mal: Es sah fast bläulich aus und stand leicht hervor. Vor einiger Zeit hatten die Nonnen mal wieder alle Heimbewohner zur regelmäßigen medizinischen Untersuchung gebracht, und da hatte sich der zuständige Arzt diesen eigenartigen Leberfleck ausgiebig angeschaut: »Hast du den schon lange?«


      Sofia hatte schüchtern genickt. Es verstand sich von selbst, dass sie Angst vor Ärzten hatte, und dieser hier schien auch noch etwas Schreckliches gefunden zu haben. Augenblicklich war sie überzeugt, von irgendeiner lebensbedrohlichen Krankheit befallen zu sein.


      »Und sah der immer schon so aus?«


      Sie nickte wieder.


      »Hm …«


      Das Brummen fasste Sofia als Todesurteil auf.


      »Achte mal drauf, wie er sich entwickelt …«


      »Ist es denn sehr schlimm?« Ihre Stimme zitterte bereits.


      Der Arzt lachte. »Nein, nein … Aber jeder Leberfleck sollte beobachtet werden. Wenn du feststellst, dass er sich vergrößert hat, sag jemandem Bescheid und komm in meine Sprechstunde, in Ordnung?«


      Seitdem schaute sie sich natürlich auch das Muttermal jeden Tag ganz genau an. Als sie sich endlich überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war, ging sie unter die Dusche und genoss in vollen Zügen diesen letzten Moment des Alleinseins.


      Kurz darauf holte Giovannas fordernde Stimme sie ruppig in die Wirklichkeit zurück. »Was ist denn nun? Wie viel Wasser willst du denn noch verschwenden? Jetzt beeil dich mal, die Stunde fängt gleich an.«


      Sofia seufzte. Ihr Leben kam ihr vor wie ein Buch, das nur eine Seite hatte, die jeden Tag aufs Neue gelesen wurde. Sogar ihre Träume waren fast immer gleich. Von dieser weißen Stadt, die über den Wolken schwebte, träumte sie fast jede Nacht, nur mit kleinen Änderungen. Und jedes Mal wenn sie die Stadt vor sich sah, fühlte sie sich seltsam glücklich und traurig zugleich. Ohnehin war sie ein anderer Mensch, wenn sie von diesem langen Balkon aus auf die Welt zu ihren Füßen hinunterblickte, und das nicht nur, weil ihr im Traum nicht schwindlig wurde. Dort oben fühlte sie sich sicher, hatte den Kopf frei von Gedanken und Sorgen und war ganz in ihrem Element, als wäre diese Stadt ihr eigentliches Zuhause, der Ort, wo sie wirklich hingehörte.


      Sie schlüpfte in Pullover und Strümpfe und hastete, immer zwei Stufen auf einmal, die Treppe hinunter. Unten im Speisesaal hätte sie fast Giovanna über den Haufen gerannt, die ihr mit Milchkaffee und Croissant auf einem Tablett entgegentrat. Im Saal war es vollkommen still, die Bänke standen schief, verschoben von den Kinderhorden, die dort gefrühstückt hatten, der lange Tisch war mit schmutzigen Tassen voll gestellt und mit Krümeln übersät.


      »Diesmal kennt Schwester Prudenzia keine Gnade. Und ich hab auch kein Mitleid mehr mit dir«, schnaubte Giovanna.


      Sofia ging nicht darauf ein, trank nur in einem Zug den Milchkaffee aus, griff rasch zum Croissant und war schon unterwegs in ihre Klasse.


      Kaum hatte sie den Kopf zur Tür hineingesteckt, sah die Heimleiterin sie erbost an. Es war unglaublich, aber so ein Blick genügte, um die Temperatur im Raum buchstäblich sinken zu lassen. Schwester Prudenzia war nicht mehr die Jüngste, doch ihr Körper war immer noch biegsam und gerade wie eine Gerte. Wie so oft hatte sie die Hände unter ihrer schwarzen Kutte verborgen und die Augenbrauen zu einem Ausdruck feierlicher Strenge zusammengezogen. Wenn sie wirklich zornig war, hob sie eine Braue leicht an, und schon schlugen alle die Augen nieder. Unter ihrer schwarz-weißen Haube schaute nicht ein einziges Haar hervor und sogar die Falten auf ihrer Stirn verliefen fast diszipliniert gerade und parallel. So diszipliniert, wie sie es auch von sich selbst und allen anderen im Waisenhaus verlangte.


      Jetzt warf sie einen Blick auf die Uhr mit dem schwarzen Lederarmband an ihrem Handgelenk. »Zwanzig Minuten«, sagte sie.


      Sofia wusste, dass sie es diesmal zu weit getrieben hatte. Am liebsten hätte sie sich in Luft aufgelöst.


      »Offenbar willst du nicht zur Vernunft kommen und bestehst also starrköpfig darauf, dich weiter so ungebührlich zu benehmen.«


      »Es tut mir leid …«, murmelte Sofia mit kaum vernehmlicher Stimme, während ihre Ohren heiß und ihr Gesicht rot wurde.


      Schwester Prudenzia hob eine Hand und augenblicklich brach Sofia ab. »Das höre ich jeden Morgen von dir. Doch dadurch hat sich dieser Ausdruck des Bedauerns längst selbst entwertet.«


      So war sie. Sie sprach, als lese sie aus einem Lexikon ab, wie Giovanna sagte.


      »Beim Mittagessen wirst du ausreichend Zeit haben, dir über deine Verfehlungen Gedanken zu machen.«


      Sofia wusste zu gut, was das bedeutete. Aber sie versuchte noch nicht einmal, sich dagegen zu wehren.


      »Du wirst die ganze Woche Dienst in der Küche tun.«


      Das Mädchen öffnete den Mund, bekam aber keinen Ton heraus. Es wäre sinnlos gewesen. Allerdings traf sie das Strafmaß mit der Wucht eines Faustschlags.


      »Setz dich!«


      Mit gesenktem Kopf schlich sie zu ihrer Bank, blieb dort stehen, bis das allmorgendliche Gebet fertig gesprochen war, und setzte sich dann endlich, um dem Unterricht zu folgen.


      Eigentlich war es ein Tag wie jeder andere. Sofia war gar nicht so schlecht in der Schule, jedenfalls nicht schlechter als der Durchschnitt. Aber obwohl sie sich wirklich Mühe gab, schweiften ihre Gedanken immer wieder ab. Es war nicht ihre Schuld, aber hatte sie eine halbe Stunde, den Kopf in eine Hand gestützt, dagesessen und versucht, sich jedes Wort zu merken, begann sie zu träumen und sich in ihren Gedanken zu verlieren. Häufig spann sie die Geschichten weiter, die sie aus Büchern kannte, erfand Figuren hinzu und versetzte sich in deren Abenteuer. Sie mochte Bücher und las nachts unter der Bettdecke, mit der Taschenlampe zwischen den Zähnen und gespitzten Ohren, ob Giovanna oder irgendeine andere Aufsicht noch einmal einen Rundgang durch die Zimmer machte. Die Bücher, die sie am liebsten las, Fantasy- oder Horrorgeschichten, waren nicht nach dem Geschmack ihrer Lehrer. Doch davon ließ sie sich nicht abschrecken und besorgte sie sich heimlich. Alles bot Stoff für ihre blühende Fantasie, die sie weit hinausführte aus dem kleinen, im Winter zu kalten und im Sommer zu heißen Klassenzimmer, in dem sie mit den anderen Schülern, Waisen wie sie selbst, lernen musste.


      »Sofia!«


      Sie sprang auf. Jetzt war es ihr wieder passiert. Eben hatte sie noch im Klassenzimmer gesessen und dem Musiklehrer zugehört, der etwas von Mozart erzählte, und plötzlich fand sie sich zwischen Spitzen und Brokat am Wiener Kaiserhof wieder, ihrem Märchenschloss.


      »Nun, was ist? Bekomme ich jetzt eine Antwort oder nicht?«


      Verzweifelt suchte Sofia nach einem Anhaltspunkt, der ihr verriet, wovon eigentlich die Rede war. Sie blickte zur Tafel, dann zu den Mitschülern, deren Mienen ihr aber nichts verrieten.


      »Saliera«, hörte sie da jemanden flüstern. Vielleicht Marco, der in der Bank hinter ihr saß. »Es ist Saliera.«


      Wie an einen Rettungsanker klammerte sich Sofia an diesen vermeintlichen Namen und rief: »Saliera[1]!«


      Die ganze Klasse brach in schallendes Gelächter aus, während der Lehrer sie mit eiskalter Miene anstarrte. »Ach, das ist mir neu, dass Salzstreuer so große Musiker sind und einer von ihnen sogar Mozarts größter Rivale war.«


      Sofia errötete bis zu den Haarwurzeln.


      »Salieri, Sofia, Salieri hieß der Mann! Wieder eine glatte Sechs, die zweite schon diesen Monat, wie ich sehe …«, murmelte der Lehrer, während er zum Stift griff.


      Sofia ließ sich zurück auf den Stuhl fallen und hoffte dabei inständig, unter ihr würde sich ein Abgrund auftun und sie verschlucken. Doch vorher konnte sie es sich nicht verkneifen, sich zu ihrem hinterhältigen Ratgeber umzuschauen.


      Auf ihren vorwurfsvollen Blick zuckte Marco nur mit den Achseln. »Ach, Kürbis, du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall. Bei dir macht’s schon gar keinen Spaß mehr, du fällst ja sowieso auf alles rein.«


      »Sofia!«


      Das Mädchen fuhr herum.


      »Legst du Wert auf eine weitere Sechs oder hörst du freiwillig auf, Marco zu stören?«


      »Aber ich …«


      »Hab wenigstens den Anstand zu schweigen und erzähl uns bitte nichts mehr von musizierenden Salzstreuern.«


      Sofia gab auf. Sie hatte keine Chance, das Schicksal war immer gegen sie.


      Auch das Mittagessen war nicht nach ihrem Geschmack, denn heute war Erbsentag, und sie hasste Erbsen, so wie sie hier im Waisenhaus zubereitet wurden. Mit Sellerie! Eine absonderlichere Zusammenstellung konnte sie sich gar nicht vorstellen.


      Der Junge gegenüber am Tisch reichte ihr den Salzstreuer. »Na, spiel uns doch mal was vor, Kürbis!« Alle um sie herum prusteten los.


      Sofia versuchte, eine gewisse Würde zu wahren. »Das war Marcos Schuld. Er hat mir absichtlich falsch vorgesagt.«


      »Ach so …? Dann erklär uns doch mal, was so ein Salzstreuer mit dem Musikunterricht zu tun haben kann.«


      Wieder lachten alle.


      Sofia seufzte, während sie die Erbsen auf dem Teller herumschob, und hoffte dabei, die ganze Meute um sie herum würde sich durch irgendein Wunder in Luft auflösen.


      Nach dem Essen stand der Küchendienst an. Und das war sogar noch schlimmer.


      Die anderen waren fast schon alle gegangen, als Giovanna zu ihr an den Tisch trat. »Was ist das denn? Was sollen die ganzen Erbsen auf dem Teller?«


      Sofia antwortete nicht.


      »Na, du bist gut. So viele Menschen auf der Welt hungern und du willst dein Essen einfach wegschmeißen?«


      Auch Hungernde ließen bestimmt nicht alles mit sich machen, dachte Sofia bissig, und bei Erbsen mit Sellerie würden die auch streiken. Doch sie erwiderte nichts, stand auf und marschierte in die Küche.


      Dieser Ort erinnerte sie immer an die Hölle, eingehüllt in feuchte, klebrige Dunstschwaden, die nach ranzigem Fett und angebrannter Soße rochen. In riesigen Kesseln brodelte ohne Unterlass irgendetwas vor sich hin und die Gasflammen strahlten eine Wahnsinnshitze aus. Außerdem war der Fußboden glitschig, weil die veraltete Spülmaschine undicht war, und mehr als einmal hätte sich Sofia fast den Hals gebrochen. Neben Giovanna arbeitete dort nur eine junge zierliche Schwester, die nie ein Wort sagte, und angesichts des Personalmangels lag es nahe, dass man die Kinder zur Strafe in die Küche schickte.


      Als Sofia eintrat, hatte sich der Dunst zum Glück schon fast vollständig aufgelöst. So würde sich der Dampf der Spülmaschine leichter ertragen lassen, dachte sie mit einem Seufzer der Erleichterung. Aber leider funktionierte das Gerät, wie so häufig, heute mal wieder nicht, wie es sollte, und so stand Sofia bald vor einem Berg von Tellern, die sie von Hand spülen musste. Der halbe Nachmittag ging dafür drauf, und als sie die Küche endlich verließ, dröhnten ihr die Ohren von all dem Tratsch, den Giovanna in einem fort in voller Lautstärke über sie ergossen hatte. Fast war sie erleichtert, als sie schließlich in den Gemeinschaftssaal hinüberging, um dort ihre Hausaufgaben zu machen.


      Dieser Gemeinschaftssaal war ein großer Raum mit Bänken und zwei langen Tischen, an denen in regelmäßigen Abständen die Kinder saßen und in dem Trubel zu lernen versuchten.


      Mit schweißnassem Pullover und Haaren, die nach verbranntem Fett und Spülmittel rochen, setzte sich Sofia. Doch kaum hatte sie ihr Mäppchen aufgezogen, huschte ihr eine Eidechse entgegen. Sofia erstarrte. Dann sprang sie auf und stieß dabei fast zwei andere Heimkinder von der Bank. Unterdessen versuchte das Tierchen zu entkommen und flitzte quer durch den Saal, während die Jungen lachten und die Mädchen angewiderte, spitze Schreie ausstießen. Aus den Augenwinkeln nahm Sofia Marcos Gesicht wahr, der alles zufrieden beobachtete. Sicher steckte er dahinter.


      »Also, Sofia, was hast du jetzt wieder angestellt?!« Mit einem Besen bewaffnet, tauchte Giovanna aus dem Nichts aus.


      »Ich kann doch nichts dafür.«


      »Ja natürlich, du kannst nie was dafür. Aber du bist immer zur Stelle, wenn es irgendein Problem gibt.«


      »Ich …« Die Worte erstarben ihr auf der Zunge. Es hatte keinen Sinn, sich zu wehren, darauf zu bestehen, dass es nicht ihre Schuld war. Es fehlte ihr an Respekt und Ansehen, und daher war es nicht verwunderlich, dass sie ständig herumgeschubst wurde. So senkte sie nur den Kopf und ließ die Strafpredigt von Giovanna über sich ergehen, die ihr noch zwei weitere Schichten Küchendienst für den nächsten Tag auferlegte.


      Gegen Abend ging Sofia früh aufs Zimmer, warf sich auf ihr Bett und genoss die Stille. Draußen hatte der Herbst die Blätter der hohen Platane goldgelb gefärbt. Der Himmel schimmerte dunkelrot. Sie liebte diese Jahreszeit. Die Tage wurden kürzer, und die Dunkelheit lieferte ihr einen guten Vorwand, sich früh zurückzuziehen, sodass sie länger für sich war und ihren Gedanken nachhängen konnte.


      Sie lag auf dem Rücken, starrte die Wasserflecken an der Decke an und verformte sie im Geiste zu fantastischen Wesen, gerade so wie sie es im Sommer auch mit den Wolken machte. Auf diese Weise konnte sie dem grauen Alltag entfliehen, den ständigen Demütigungen, die sie seit dem ersten Tag im Heim begleiteten.


      In dieser traurigen Stimmung lag sie da, als Giovanna den Raum betrat.


      »Schwester Prudenzia möchte dich sprechen.«


      Sofort spürte Sofia ein flaues Gefühl im Magen. Es kam nicht häufig vor, dass die Heimleiterin jemanden zu sich bestellte. Zuletzt als sich Luca in der Vorratskammer bedient hatte. Da hatte sie zum ersten Mal mitbekommen, wie ein Junge zur Strafe kräftig was hinter die Ohren bekam.


      »Mich?«, fragte sie ungläubig und richtete sich auf.


      »Ja, sieht so aus.«


      Sofia schluckte. Giovannas ruhiger Tonfall konnte nur bedeuten, dass etwas Ernstes geschehen war, denn sonst hätte die Frau sie wie sonst immer angeschrien.


      Einen Moment saß Sofia noch reglos da, dann stieg sie vorsichtig aus dem Bett und folgte der anderen. Nur zwei Flure und eine Treppe lagen zwischen dem Büro der Heimleiterin und den Schlafsälen und doch kam ihr dieser Weg endlos vor. Jedenfalls war er lange genug, um sich allerlei Schreckliches als Grund für diese Vorladung auszumalen.


      Als Giovanna sachte an die Tür klopfte, riss das Geräusch Sofia aus ihren Fantastereien.


      Das »Herein« der Direktorin klang düster und barsch.


      »Los jetzt, nur Mut«, forderte Giovanna sie auf.


      Zaghaft trat Sofia ein. In dieses Büro hatte sie noch nie einen Fuß gesetzt. Alle sprachen mit besonderer Ehrfurcht darüber, aber nur wenige hatten es von innen gesehen.


      Was ihr als Erstes auffiel und sie mächtig beeindruckte, war das viele Holz. Rötliches Holz, überall. Rötlich war der Schreibtisch in einer Ecke, rötlich die Regalwand, die von Büchern überquoll. Und rötlich war sogar das Kreuz, das hinter der Schwester Oberin hing.


      »Darf ich …?«


      »Ja, komm nur.«


      Schwester Prudenzia saß an ihrem Schreibtisch und trug mit dem Füller irgendetwas in ein großes Buch ein. Langsam trat Sofia vor. Vor dem Schreibtisch stand ein Stuhl, ein schönes Stück mit Armlehnen und einer Sitzfläche aus Leder, das mit großen rundköpfigen Messingnägeln befestigt war. Doch sie wusste nicht, ob sie dort Platz nehmen durfte.


      »Ja, setz dich nur.«


      Sofia gehorchte. Sie war eifrig darauf bedacht, jeder Anweisung der Heimleiterin sofort nachzukommen. So saß sie nun auf dem prächtigen Stuhl und kam sie sich noch kleiner vor.


      Endlich hob Schwester Prudenzia den Blick und schaute sie an. Sie trug eine Brille, deren runde Gläser golden eingefasst waren. Es war das erste Mal, dass Sofia sie mit Brille sah.


      »Du bekommst morgen Besuch und bist deswegen vom Unterricht befreit.«


      Sofia war sprachlos. Noch bevor sie die Frage formulieren konnte, die ihr auf der Zunge brannte, fuhr die Direktorin fort: »Es handelt sich um einen angesehenen Professor, der dich adoptieren möchte.«


      Adoptieren. Dieses eine Wort war imstande, jeden Laut im Raum verstummen zu lassen und alle anderen Gedanken aus Sofias Kopf zu vertreiben. Sogar ihre Angst war verschwunden.


      »Adoptieren …? Mich?«, fragte sie mit vor Aufregung heiserer Stimme.


      Schwester Prudenzia blickte sie feierlich an. »Ja, dich. Er hat ausdrücklich deinen Namen genannt. Der Mann ist Professor für Anthropologie und scheint deine Eltern gekannt zu haben. Morgen kommt er vorbei, und wenn sich keine Probleme ergeben, nimmt er dich mit, und du wirst dieses Haus verlassen.«


      Das musste ein Traum sein. Eine andere Erklärung gab es nicht. Das Waisenhaus verlassen … Vielleicht morgen Abend schon … Unfassbar. Endlich würde sie Rom sehen können, ohne das Gittertor vor der Nase.


      »Das war es, was ich dir mitzuteilen hatte. Du kannst gehen«, forderte Schwester Prudenzia sie trocken auf.


      Sofia riss sich aus ihrer Erstarrung, sprang auf, murmelte ein paar Mal »vielen Dank, vielen Dank«, verabschiedete sich hastig und war hinaus.


      Draußen vor der Tür, im leeren Flur, der nur von einigen Deckenlampen erhellt wurde, blieb sie stehen. Plötzlich kamen ihr der Fußboden, die dunklen Fenster und das gedämpfte Licht fremd und unwirklich vor. Etwas Unvorstellbares war geschehen. Noch nie hatte sich jemand für sie interessiert. Noch nie war jemand ihretwegen ins Waisenhaus gekommen. Immer hatte irgendetwas nicht gestimmt: Mal war sie zu schüchtern gewesen, mal zu jung, mal zu alt, als dass sich ein Ehepaar dazu hätte entschließen können, sie als ihre Tochter anzunehmen. Und nun tauchte so ein Professor auf und sprach davon, sie gleich mitzunehmen. Sofia gelang es nicht, sich den Mann irgendwie genauer vorzustellen. Im Geist sah sie nur eine verschwommene Gestalt, oder weniger noch, nur eine Hand, die sie herauszog aus diesem Heim wie eine Karte aus einem Kartenspiel.


      In dem eintönigen Buch ihres Lebens, zwischen den immergleichen Seiten, hatte sich plötzlich etwas Neues aufgetan: eine weiße Seite.
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      Die Fee am Flussufer
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      Mattia trat gegen die Blechdose am Boden, die scheppernd an einer Straßenlaterne landete.


      »Genau das, was sie mit mir gemacht haben«, dachte der Junge zornig. Wie auf einer Fußmatte war man auf ihm herumgetrampelt, und er versuchte jetzt, die Tränen zurückzuhalten. Aber es gelang ihm nicht. In regelmäßigen Abständen musste er sie aus den Augenwinkeln wischen, bevor sie sich von dort lösen und ihm das demütigende Gefühl bescheren konnten, dass er weinte.


      Alles hatte im Sportunterricht begonnen. Mit den besten Vorsätzen war er mit seinem Sportbeutel in die Umkleidekabine hinuntergegangen. Ja, okay, ein Spaß waren die Stunden vorher auch nicht gewesen, aber das war alles nichts Neues. Die Pause hatte er auch wieder abseits von den anderen zugebracht, und als Pausenbrot gab es diese verdammten Cracker, die seine Mutter ihm immer einpackte. »Diese süßen Snacks bestehen doch nur aus Chemie und Zucker, und du weißt ja, was der Arzt gesagt hat: Du musst abnehmen.«


      Aber erklär das mal den anderen Jungen in der Klasse, die alle mit den üblichen Süßigkeiten oder Chipstüten ausgerüstet in die Schule kamen. Es war schon schwierig genug, gute Noten zu bekommen, ohne als langweiliger Streber abgestempelt zu werden. Aber natürlich war es geradezu unmöglich, nicht auf den Arm genommen zu werden, wenn man mit solch mickrigen Diätcrackern in der Klasse auftauchte, auch noch »ungesalzen«, wie in großen Buchstaben auf der Packung stand.


      Anfangs, als er die Kabine betrat, hatte ihn noch niemand beachtet, sodass er sich still und leise in einer Ecke umziehen konnte. Er hasste seine Klassenkameraden. Alle. Schlank und sportlich, wie sie waren, mit ihren Markensportschuhen und den angesagtesten Trainingsanzügen. Er aber holte aus seiner Sporttasche ein abgetragenes T-Shirt mit Micky Maus vorne drauf und eine verblichene Turnhose hervor.


      Entmutigt zog er die Sachen an, wie ein Märtyrer bereits darauf gefasst, in der Halle von Valeria und den anderen Mädchen gleich wieder die bekannten spöttischen Blicke zu ernten. »Schweinchen« nannten sie ihn und er konnte es ihnen nicht verdenken. Dass er fett war, wusste er ja, und in dieser kurzen Hose sah er tatsächlich wie ein Schweinchen aus. Ein lächerlicher Anblick, wie seine speckigen Oberschenkel unter dem Stoff hervorschauten.


      Erst in dem Moment, als er zum T-Shirt griff, hatte er es bemerkt: Es war groß, gigantisch, unmöglich zu verbergen. Und in der Tat dauerte es kaum eine halbe Sekunde, bis auch die anderen es sahen. Ein Loch.


      »Was hast du denn da? Micky Maus mit drei Ohren?«


      »Schaut euch mal dieses Loch an!«


      »Klar, das ist ein Mauseloch. Micky Maus mit Mauselöchern!«, rief einer der Jungen, wobei er Mattia das T-Shirt aus der Hand riss, um es einem anderen zuzuwerfen.


      Wie peinlich! Das hatte gerade noch gefehlt. Immer wieder hatte Mattia seiner Mutter erklärt, dass er einen richtigen Trainingsanzug brauche, doch sie war nicht zu erweichen gewesen. »Wir können unser Geld nicht zum Fenster rausschmeißen. Das Shirt ist doch vollkommen in Ordnung. Du ziehst es doch ohnehin nur zweimal in der Woche an. Und zum Reinschwitzen ist es einfach ideal.«


      Das grölende Gelächter seiner Klassenkameraden dröhnte ihm immer noch in den Ohren. Natürlich hatte er versucht, der peinlichen Situation ein Ende zu machen, mit dem Ergebnis, dass er wie ein Volltrottel in der Kabine von einer Wand zur anderen rannte, während sich die Jungen johlend das T-Shirt zuwarfen.


      »Die Stunde hat schon angefangen. Jetzt kommt endlich …!«


      Damit endete der unerfreuliche Vorfall. Das Shirt landete auf dem Boden und die anderen waren in ihren Marken-Trikots und in bester Stimmung aus der Umkleidekabine gestürmt. Als Mattia das Shirt aufhob, war aus dem Loch ein breiter Riss geworden.


      Den traurigen Höhepunkt dieses Tages erlebte Mattia allerdings erst am Ende der Stunde. Um dem Spott seiner Mitschüler zu entgehen, hatte er sich freiwillig zum Aufräumen der Halle gemeldet und sich als Letzter in die Umkleidekabine aufgemacht. Zuvor hatte ihn aber noch der Sportlehrer einen Moment zur Seite genommen und ihm ausdrücklich ans Herz gelegt, das nächste Mal in einem ordentlichen Trainingsanzug zu erscheinen. Die Miene, die er dabei aufgesetzt hatte, war fast noch demütigender gewesen als der Spott der Klassenkameraden. Mitleidig hatte er ihn angesehen, als wäre er ein armes Schwein. Aber das war es nicht, was Mattia so wahnsinnig schmerzte, sondern vielmehr das, was er zu hören bekam, als er am Waschraum der Mädchen vorüberging. Eine der Stimmen hatte er auf Anhieb erkannt. Die von Giada.


      Giada war mit Abstand das schönste Mädchen der Klasse, mit ihrem schwarzen Haar, den grünen Augen, dem entwaffnenden Lächeln. Unmöglich, sich nicht in sie zu verlieben. Und in der Tat waren auch alle hinter ihr her. Natürlich dachte sie überhaupt nicht daran, einen Versager wie ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Doch Mattia genügte es bereits, auf ihren Rücken zu starren, wenn sie in der Bank vor ihm saß, und stundenlang ihre wunderschönen langen Haare zu betrachten.


      »Dann gehst du also mit ihm aus?« Die Stimme von Francesca, Giadas bester Freundin.


      »Ich glaub schon, mal sehen, wie es läuft.« Das war sie. Giada. Unverwechselbar, umwerfend, wie sie das S zischeln ließ, wie rund die Vokale bei ihr klangen …


      »Und der kommt dich mit dem Motorrad abholen?«


      »Ja, klar. Ich soll vor der Schule auf ihn warten, hat er gesagt.«


      »Cool … Dann gabelt er dich also hier auf, vor den Augen der ganzen Schule …«


      »Genau.«


      »Und was ist mit deinen Eltern?«


      »Was soll mit denen sein? Die arbeiten doch tagsüber. Und außerdem haben sie absolut keinen Plan, was läuft.«


      »Einen Typ aus der Oberstufe … So ein Glück möchte ich auch mal haben … Aber das kann ich vergessen. Ich krieg höchstens so einen ab wie diesen Streber Mattia.«


      Mattia vor der Tür hatte geseufzt. Er war abgestempelt, fürs ganze Leben, das wurde er nicht mehr los.


      »Was willst du denn mit dem? Den würde ich noch nicht mal nehmen, wenn er der einzige Mann auf Erden wäre.«


      »Klar, ich doch auch nicht … Ich meine ja nur als Beispiel …«


      »So scheiße, wie der aussieht … Und hast du das gesehen heute, dieses zerrissene T-Shirt …? Unmöglich. Hat der denn keine Eltern, die sich um ihn kümmern?«


      »Ach, weißt du das gar nicht? Seine Mutter hat ihn alleine großgezogen … Anscheinend ist sein Vater abgehauen, als sie noch mit ihm schwanger war.«


      »Im Ernst?«


      »Ja, klar! So hat es jedenfalls Martas Mutter meiner Mutter erzählt.«


      »Na ja, dann … kein Wunder, dass er so sonderbar geworden ist … so ohne Vater. Apropos … hast du eigentlich schon mal bemerkt, wie der mich anstarrt?«


      »Ja natürlich. Fast wie ein Perverser.«


      »Also mir macht der richtig Angst. Ich glaub, ich lass mich umsetzen. Das ist so ein ekelhaftes Gefühl, ihn ständig im Rücken zu haben.«


      Ohne mit irgendjemandem noch ein Wort zu wechseln, hatte Mattia das Weite gesucht, hatte sich in der Kabine nur seinen zerschlissenen Rucksack gegriffen und sich noch nicht einmal umgezogen. Zum Glück war Sport immer die letzte Stunde.


      Jetzt war es ihm egal, dass er immer noch diese lächerlichen Sportsachen am Leibe trug. Giada fand ohnehin, dass er beschissen aussah … hatte sie doch selbst gesagt, oder? Eine Jeans anzuziehen würde da bestimmt nicht reichen, um ihn zu einem normalen Jungen zu machen.


      Er fühlte sich traurig, gedemütigt, wütend. Abgekapselt war er von allem und jedem und er hasste die ganze Welt. Er hasste die Schule, wo er so gut war und von jedem Lehrer hörte, was für ein schlauer Kopf er sei. Gut, aber er hatte eben nicht nur einen Kopf, sondern auch ein Herz. Oder zumindest hatte er eines gehabt, vor dieser Sportstunde, bis man es ihm zertrampelt hatte. Und darin war nur Platz für Giada gewesen, für Giada allein.


      Und auf seine Mutter war er sauer, weil sie einfach nichts mitbekam und ihn immer noch wie einen dummen kleinen Jungen behandelte und ihm nur diese hässlichen Klamotten kaufte, Shirts mit Comicfiguren drauf, als gehe er noch in die Grundschule. Er hatte es satt, dieses ständige Knausern, die gebrauchten Bücher, die Kleidung vom Grabbeltisch.


      Als er wütend gegen einen Stein kickte, flog der auch noch, um sein Unglück perfekt zu machen, gegen die Tür eines parkenden Autos. Sofort heulte die Alarmanlage mit voller Lautstärke los. »He, was ist los?!«, rief jemand. Mattia dachte nicht lange nach, sondern rannte los, die Treppen zum Tiberufer hinunter, und dann weiter am Fluss entlang, bis seine Brust zu schmerzen begann und er stehen bleiben musste, um zu Atem zu kommen. Entkräftet beugte er sich vornüber und ließ sich dann einfach fallen.


      So lag er da und ekelte sich vor sich selbst. Warum musste ausgerechnet er solch ein Leben abbekommen, fragte er sich wütend, während ihm Tränen übers Gesicht liefen. Und er heulte wie ein kleines Mädchen und fühlte sich dadurch nur noch erbärmlicher als zuvor.


      »Komm, so schlimm kann es doch nicht sein …«


      Er fuhr herum und sah in die freundliche Miene einer blonden, jungen Frau. Sie trug einen Pagenschnitt und sah sehr hübsch aus, mit ihrem runden, ein wenig kindlichen Gesicht und dieser Stupsnase, die mit Sommersprossen besprenkelt war. Verständnisvoll lächelte sie ihn an.


      Mattia richtete sich auf, während ihm schlagartig bewusst wurde, dass er mitten in einer der peinlichsten Situationen seines kurzen Lebens steckte. Doch während er sich noch aufrappelte, hatte sie schon in ihre Lederjacke gegriffen und ein Päckchen Papiertaschentücher hervorgeholt, das sie ihm nun reichte.


      »Komm, wisch dir die Tränen aus dem Gesicht. Es gibt Schöneres als einen Mann, der weint.«


      Sie zwinkerte ihm zu, und ihr Gesicht wirkte dabei so sympathisch, dass es Mattia fast gelang, sich nicht zu schämen.


      Sie setzten sich auf eine Bank am Flussufer. Friedlich zog das grüne Wasser vorüber, bildete hier und da seltsame Strudel, über deren Ursache sich keiner der beiden Gedanken machte. Hin und wieder trieb ein abgestorbener Ast oder eine Plastiktüte vorbei.


      Alles war eigenartig ruhig, fast wie erstarrt, und Mattia fühlte sich plötzlich ganz entspannt.


      »Du darfst das nicht so ernst nehmen«, sagte die Frau, den Blick auf den Fluss gerichtet.


      Im Profil sah sie noch hübscher aus. Sie mochte bestimmt schon zwanzig sein, alt, verglichen mit Mattia, der gerade mal zwölf war.


      »Das mit Giada, meine ich«, fügte sie hinzu, während sie ihm das Gesicht zuwandte.


      Mattia stockte der Atem.


      »Mädchen in ihrem Alter sind alles kleine Zicken. Die haben noch keine Ahnung … Und dann diese Macke, unbedingt mit viel älteren Typen was anzufangen … kindisch, findest du nicht?«


      Mattia merkte, dass sein Mund offen stand, und schloss ihn rasch. Wie konnte diese Frau von seinen Gefühlen für Giada wissen?


      »Ich weiß eine ganze Menge, Mattia.«


      Jetzt erschrak er richtig. Verwirrt sprang er auf und schaute sich suchend um. Wer hatte ihr seinen Namen verraten? Den konnte sie unmöglich wissen. Er hatte sie noch nie vorher gesehen. Oder hatten sie sich schon mal getroffen?


      »Verfolgst du mich? Spionierst du mir nach?«


      Sie lächelte ihn weiter an. »Das ist schwer zu erklären. Sagen wir, ich bin so eine Art Fee …«


      Die Antwort war unsinnig, doch seltsamerweise fand Mattia sie ganz einleuchtend. Obwohl ihm klar war, dass dies alles nicht wahr sein konnte, war er doch nur allzu gern bereit, sich in diesen Traum hineinziehen zu lassen. Es war doch nichts dabei, mal mit offenen Augen zu träumen, zumal wenn man so niedergeschlagen war wie er und sich nach einer ganz bestimmten Sache verzehrte. Wenig später war er vollkommen verzaubert. Verwirrt, ja das auch, aber vor allen Dingen belustigt, plötzlich neben einer Fee zu sitzen. Gern ließ er sich darauf ein, auch wenn er sich das wahrscheinlich alles nur einbildete. Allein schon, dass dieses Mädchen so hübsch war und trotzdem mit ihm redete, zeigte schon, dass es sich bloß um eine reine Fantasie handeln konnte.


      »Ich bin gekommen, um dir zu helfen«, sagte die junge Frau nun, wobei sie die rechte Hand aus ihrer Lederjacke zog und sie Mattia reichte. »Ich heiße Nidafjoll, aber du kannst mich einfach Nida nennen.«


      Mattia schüttelte ihr die Hand, die kalt wie Eis war, doch dabei strahlte sie so betörend über das ganze Gesicht, dass Mattia sich nichts dabei dachte.


      »Weißt du, Mattia, dein Problem ist«, fuhr sie fort und richtete den Blick wieder auf das Wasser, »dass du zwar jede Menge Grips besitzt, aber dein kluger Kopf sitzt eben auf einem Körper, der … wie soll ich sagen … etwas zu wünschen übrig lässt. Dein Geist macht Höhenflüge, aber du selbst kommst dir vor wie ein Felsbrocken, der fest am Boden klebt. Hab ich recht?«


      Mattia nickte ernst. Das stimmte haargenau.


      »Da ich eine Fee bin, erkenne ich ganz klar, dass du ein wirklich toller Junge bist. Die anderen aber sehen nur dein Äußeres, und deswegen kriegen sie nicht mit, was alles in dir steckt.«


      Mattia seufzte. Zum ersten Mal fühlte er sich ganz verstanden.


      »Doch nehmen wir einfach mal an, ich könnte da was machen und dir einen Körper schenken, der deinem Geist entspricht, einen Körper, mit dem du überall richtig auftreten kannst, ohne dich für fette Oberschenkel oder dicke Finger schämen zu müssen.«


      Mit einem Mal sah sich Mattia in einen Typ verwandelt, wie sie vorne auf Zeitschriften abgebildet waren, mit den richtigen Klamotten, dem richtigen Gesicht und den richtigen Freunden. Ein Typ, der alles im Griff hatte, der keine Fehler machte und immer wusste, was er sagen musste. »Ach ja …«, seufzte er sehnsüchtig.


      »Du bist wie ein Schmetterling, Mattia. Du musst dich nur noch entpuppen, zu voller Schönheit entfalten. Und ich kann diese Wandlung vollziehen.«


      »Im Ernst?«, rief Mattia ungläubig.


      »Tu doch nicht so. Im Grunde weißt du doch schon, dass es möglich ist.«


      Die Frau hatte recht. Es war, als habe sich die ganze Welt um ihn herum verwandelt. Der Teil seines Verstandes, der ihn warnte, auf der Hut zu sein, meldete sich nur noch mit weit entfernter, kaum mehr vernehmlicher Stimme. Vielleicht wurden manche Märchen doch wahr.


      Nida lächelte weiter und zog nun auch die andere Hand aus der Tasche und öffnete sie vor Mattias Augen. Ein eigenartiger metallener Gegenstand, einer kleinen Spinne nicht unähnlich und so kompakt wie ein Computerchip, glitzerte in der Sonne.


      Mattia betrachtete ihn verzaubert. »Was ist das?«


      »Die Lösung deiner Probleme. Damit schaffst du es, deinen Kokon zu verlassen. Oder hast du deinen fetten Körper etwa nicht satt?«


      »Doch, und wie!«, stieß Mattia zornig hervor.


      »Hast du deine schäbigen Kleider und dein unbeholfenes Auftreten satt?«


      »Oh ja, du glaubst gar nicht, wie satt ich das alles habe«, antwortete er immer überzeugter, fast grimmig.


      »Dann nimm das und alles wird anders sein. Du wirst ein neuer Mensch, du wirst der Junge, der du immer sein wolltest. Ein toller Typ, mit den richtigen Klamotten, dem richtigen Gesicht und den richtigen Freunden. Genau so, wie du es dir gerade eben gewünscht hast«, fuhr Nida mit wissendem Lächeln fort, und einen Moment lang wusste Mattia nicht, was er sagen sollte. Dann schüttelte er den Kopf. Seine skeptische Seite meldete sich.


      »Nein, das ist unmöglich. Das wäre ja wie in einem Comicheft: Jemand findet ein magisches Objekt und verwandelt sich damit einfach in jemand anderen. Die Wirklichkeit sieht aber leider ganz anders aus.«


      Die junge Frau runzelte die Stirn und schien zu überlegen. Dann stand sie auf und legte die Jacke ab, unter der sie einen superknappen Jeansrock und ein eng anliegendes rotes Oberteil trug. Langsam drehte sie Mattia den Rücken zu, während er sie nur sprachlos anstarrte. An der Wirbelsäule entlang zog sich eine Art Eisenkette, die oben und unten aus dem engen Oberteil hervorschaute. An den einzelnen Gliedern der Kette saßen spitze Krallen, die in den Wirbeln verhakt waren. Mit einem Finger drückte Nida nun auf eine Stelle im Nacken, woraufhin sich die Krallen zurückzogen und die Ringe zusammenschnurrten. Und im nächsten Moment war die ganze Kette zu einem kleinen metallenen Gegenstand geschrumpft, der jenem ganz ähnlich war, den sie ihm gerade gezeigt hatte. Als sie diesen nun von ihrem Nacken löste, verschrumpelte augenblicklich ihre Haut, ihre Haare bleichten aus und ihr Rücken krümmte sich. Sie drehte sich zu Mattia um, der große Mühe hatte, sie überhaupt wiederzuerkennen. Richtig unheimlich sah sie aus. Ihr Gesicht war voller Falten, und ihre Augen, klein und matt, wie von einem milchigen Schleier verhangen, versanken in einer schlaffen, farblosen Haut. Selbst ihr Lächeln, das so offen und natürlich gewirkt hatte, war zu einem furchterregenden Grinsen geworden. Zwar gruselte es ihn vor diesem Anblick, aber dennoch rührte er sich nicht, denn weiterhin verspürte er ein seltsames Vertrauen zu dieser Frau, die ihn offenbar auf wundersame Weise verzaubert hatte.


      »Ohne …«, lächelte Nida und entblößte ihr zahnloses Zahnfleisch, »… und mit …« Sie nahm das Instrument zwischen zwei Finger und steckte es an seinen Platz im Nacken zurück. Im selben Augenblick verwandelte sie sich wieder in das schöne, ein wenig freche Mädchen, das er gerade kennengelernt hatte, zurück. »Nun? Überzeugt?«


      Mattia war vollkommen entgeistert. Er schien also tatsächlich in einem Comic gelandet zu sein. Dieses silberne kakerlakenförmige Instrument würde vielleicht genügen, um ihn genauso unwiderstehlich zu machen wie den Jungen, der Giada von der Schule abholen durfte. Ein Gedanke, bei dem ihm leicht schwindelig wurde.


      »Wenn du willst, ist sie dein.«


      Zweifel streiften ihn nur für den Bruchteil einer Sekunde. Das Verlangen, mit Giada zusammenzukommen, war so stark, dass es alles andere verdrängte. Die Rettung lag gleich vor ihm, nur wenige Zentimeter entfernt, und glitzerte einladend zwischen Nidas eiskalten Fingern. Ohne sich wirklich darüber im Klaren zu sein, was er da tat, streckte Mattia seine heftig zitternde Hand aus und nahm das Instrument an sich. Kalt und hart fühlte es sich an, vor allem aber echt.


      »Warum hilfst du mir eigentlich?«, fragte er in einem letzten Anflug von Zweifel.


      »Wie gesagt, weil ich eine Fee bin. Und wir Feen sorgen dafür, dass Wünsche wahr werden. Der Wunsch muss nur stark genug sein. Denn wenn man etwas wirklich will, erreicht man es auch. Du hast dir nichts sehnlicher gewünscht, als ein anderer zu werden und damit dein Leben zu verändern. So soll es sein. Es ist meine Bestimmung, Menschen wie dir zu helfen.«


      Obwohl sie so freundlich lächelte, blickte Mattia sie zunächst weiter zweifelnd an. Dann aber fühlte er sich plötzlich so tief überzeugt, dass er zum ersten Mal, seit sie aufgetaucht war, ihr Lächeln erwiderte. Fest schloss er die Faust um das eigenartige Instrument und schaute sie mit glänzenden Augen an. »Vielen, vielen Dank.«


      Nida zuckte mit den Achseln. »Feenpflicht.«


      Mattia wusste nicht, was er sagen sollte. Das Gerät faszinierte ihn, schüchterte ihn aber auch ein. Wie auch immer, er würde es nicht mehr hergeben. Immer aufgeregter pochte sein Herz. Vielleicht nahmen zumindest in diesem Traum die Dinge für ihn einen anderen Verlauf, als er es gewohnt war. Erneut hob er den Blick, um sich von der Fee zu verabschieden. Aber da war sie zu seinem großen Erstaunen schon verschwunden. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Er stand allein am Flussufer und der Kopf schmerzte ihn ein wenig. Benommen, wie gerade aus einem Traum aufgewacht, so fühlte er sich. Mit verlorener Miene drehte er sich suchend in alle Richtungen.


      »Alles in Ordnung?«


      Wie von der Tarantel gestochen, schrak Mattia auf. Als er merkte, dass es sich bloß um einen Straßenkehrer handelte, seufzte er laut und versuchte dann, seinen keuchenden Atem zu beruhigen.


      »Ist was passiert?«, fragte der Mann nach. Er hatte einen Besen in der Hand und schaute seltsam drein.


      »Nein, nein, alles okay«, murmelte Mattia, aber es klang wenig überzeugt.


      »Ich hab dich hier allein am Ufer stehen sehen. Was macht der da wohl, hab ich mich gefragt, denn Jungen in deinem Alter sieht man hier selten …«


      Mattia trat einen Schritt zurück. »Nein, wieso … ich war ja nicht allein, ich hab mich unterhalten mit …« Er brach ab. »Entschuldigen Sie, aber haben Sie hier vielleicht eine Frau gesehen …?«


      Der Mann blickte ihn misstrauisch an. »Du warst allein«, antwortete er.


      Fabelhaft, jetzt war er auch noch verrückt geworden. Fett, Streber und wahnsinnig. Das konnte ja heiter werden. Ratlos massierte er sich die Stirn und starrte zu Boden.


      »Brauchst du vielleicht einen Arzt?«


      Mattia hörte dem Mann kaum noch zu, so gebannt starrte er auf seine Handfläche, die leer war. Er atmete tief durch. Ruhe. Er musste Ruhe bewahren. Es war eben nur ein Traum gewesen. Er hatte mit offenen Augen geträumt. Um ein strahlendes Lächeln bemüht, blickte er auf.


      »Vielen Dank. Es ist wirklich alles okay. Ich war nur in Gedanken.«


      Der Straßenkehrer schaute ihn noch eine Weile an. »Wie du meinst«, erklärte er dann achselzuckend.


      Mattia wandte sich der Treppe zu, die zur Uferstraße hinaufführte, während der Mann noch irgendetwas vor sich hin brummte. Er fühlte sich leer und enttäuscht. Es wäre wirklich zu schön gewesen, ein ganz anderer zu sein, ein echt cooler Typ. Zu schade …


      Während er die ersten Stufen nahm, geschah es: Da war sie wieder. Plötzlich sah er ihr leicht kindliches Gesicht im Halbschatten unter der Brücke. Aber nur für einen kurzen Moment. Als er die Augen zusammenkniff, um sie besser sehen zu können, war die Erscheinung schon wieder verschwunden. Doch die Fee hatte ihm zugelächelt, da war er sich ganz sicher. Unwillkürlich glitt seine Hand in die Tasche und da fühlte er tatsächlich das kalte Metall. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Atemlos hetzte er die Stufen hinauf, erreichte die Uferstraße und begann zu rennen, so als fliehe er vor irgendetwas.


      Unter der Brücke, dort wo der Schatten am düstersten war, stand Nida und beobachtete lächelnd, wie er davonrannte.


      »Wie ist es gelaufen?«


      Sie fuhr herum. Vor ihr stand ein junger Mann, dessen Schönheit nicht weniger auffallend war wie ihre eigene. Er war elegant gekleidet, mit einer hellen Hose, einem maßgeschneiderten braunen Sakko und einem Kaschmirschal, den er lässig um den Hals geschwungen hatte. Jetzt fuhr er sich mit einer selbstgefällig affektierten Geste durch sein hellbraunes gewelltes Haar, während er Nida mit einem gewitzten Lächeln ansah.


      »Gut, es hat alles geklappt«, antwortete sie, während sie sich wieder in die Richtung umdrehte, in die Mattia gelaufen war.


      »Was glaubst du? Wann können wir mit ihm rechnen?«


      »Wie ich diese Knirpse kenne, rennt der sofort nach Hause, stellt sich vor den Spiegel und probiert die Spinne aus. Und dann haben wir ihn.«


      »Mir wäre es lieber gewesen, wir hätten ihn sofort mitnehmen können«, erwiderte der junge Mann mit missmutiger Miene.


      Nidas Gesicht wurde ernst. »Nur die Ruhe, Ratatoskr. Er sagt, dass die Auserwählten noch nicht erwacht sind. Das heißt, wir haben genug Zeit. Vielleicht sind wir sogar noch zu früh dran.«


      »Mag sein, aber je schneller wir die Sache hinter uns bringen, desto beruhigter bin ich.«


      »Keine Sorge. Er hat alles unter Kontrolle.«


      Nida schaute noch einmal zu der Treppe, die Mattia vorhin hinaufgestürmt war. Sie war sich sicher, dass sie ihn bald wiedersehen würde.
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      Prüfungsfragen


      [image: Drache.tif]


      Bestimmt zum hundertsten Mal strich sich Sofia den Pulli glatt. Bis zu diesem Tag hatte sie sich eigentlich noch nie für ihre Kleidung geschämt. Die Sachen, die sie trug, stammten alle aus zweiter Hand, waren also von anderen aussortiert worden. Doch die zu weiten Jeans und schlabberigen Pullover, die sie den Winter über am Leibe hatte, passten, wie sie glaubte, gut zu ihr und der unbedeutenden Rolle, die sie in der Welt spielte. Sie war eben nur eine graue Maus, ein winziges, eigentlich nutzloses Rädchen im großen Getriebe. Doch nicht an diesem Morgen. Plötzlich war es ihr unglaublich wichtig, aufzufallen und hübsch und sympathisch auszusehen. Sie musste einfach einen guten Eindruck auf diesen Mann machen, musste ihn für sich einnehmen. Es war wahrscheinlich ihre einzige Chance, ihrem Leben eine andere Richtung zu geben und ein für alle Mal dieses Waisenhaus zu verlassen.


      Sie drehte sich vor dem Spiegel hin und her. Tja, der grüne Pulli passte ganz gut zu ihrer Augenfarbe. Vielleicht war es lächerlich, auf solche Kleinigkeiten zu achten, aber dieser geheimnisvolle Professor würde möglicherweise Wert darauf legen. Als letzte Verschönerungsmaßnahme band sie sich die Haare zusammen. Nur so konnte sie den Kürbiseindruck abmildern, den ihre wuschelige Mähne hervorrief. Wieder drehte sie den Kopf nach allen Seiten und betrachtete ihr Spiegelbild.


      »Jetzt komm, du bist schön genug.«


      Sofia fuhr herum. Giovanna stand hinter ihr.


      »Meinst du?«, seufzte sie. Mit dieser Frau hatte sie nie mehr verbunden als das normale Verhältnis eines Waisenkindes zu einer Hausangestellten. Doch plötzlich war Giovanna der einzige Mensch, dem sie sich anvertrauen konnte.


      Diese lächelte sie freundlich an. »Aber sicher! Du bist wirklich ein hübsches, nettes Mädchen. Und der Pulli steht dir wunderbar.«


      Sofia fühlte sich bestärkt, auch wenn das Kompliment wahrscheinlich ein wenig geflunkert war. Aber brauchte nicht jeder Mensch hin und wieder mal eine kleine Lüge, um sich besser zu fühlen?


      Giovanna legte ihr die Hände auf die Schultern. »Weißt du, manchmal habe ich gedacht, dass du vielleicht meinen Weg gehen und nie aus diesem Waisenhaus herauskommen würdest. Vor vielen Jahren war ich dir nämlich ziemlich ähnlich.«


      Ihre Augen begannen zu glänzen und Sofia fühlte sich verlegen und gleichzeitig geschmeichelt durch dieses unerwartete Geständnis. Diese Gedanken waren ihr auch so manches Mal durch den Kopf gegangen.


      »Für mich hat sich nie jemand interessiert. Aber du hast heute deine große Chance. Also gib dir Mühe und nutze sie.«


      Giovanna zog ihr den Pulli an den Schultern zurecht und strich ein paar Falten glatt. Und Sofia überlegte, dass wohl die meisten Kinder solche Gesten von ihrer Mutter kannten, und wie es sich anfühlen musste, einen Menschen zu haben, der einem jeden Morgen mit ein paar Handgriffen die Kleider richtete.


      »Fertig?«


      Sie nickte schwach.


      Vor Schwester Prudenzias Tür spürte sie ihr Herz lauter schlagen. Mit dem Überschreiten dieser Schwelle würde sich alles ändern, das wusste sie.


      Sie legte eine Hand auf den Türknauf, der sich kalt anfühlte, und drehte ihn. Wie am Abend zuvor überwältigte sie wieder dieses Übermaß an Mahagonirot, doch diesmal war der ganze Raum in helles Licht getaucht.


      Mit zögerlichen Schritten trat sie ein. Im Schein der Herbstsonne standen dort zwei Personen, eine kerzengerade und groß, die andere klein und dicklich. Sofia war sofort klar, um wen es sich handelte, und ihr Herz schlug noch schneller.


      »Das ist Professor Georg Schlafen, Sofia.«


      Sie war so befangen, dass sie den Kopf gesenkt hielt. Ihre Knie zitterten.


      »Hallo, Sofia.«


      Er hatte eine schöne Stimme, nur ein wenig laut kam sie ihr vor. Sie blickte ihn verstohlen an. Sein Gesicht war länglich, mit einem ausgeprägten Kinn, das ein kurzer, sehr gepflegter Bart zierte. Die kleinen, lebhaften Augen waren hinter runden, schwarz eingefassten Brillengläsern verborgen. Der Mann lächelte freundlich und streckte ihr die Hand entgegen. Irgendwie kam er Sofia wie eine Mischung aus einem der Ordensbrüder, die gelegentlich das Waisenhaus besuchten, und einem zerstreuten Professor vor.


      Mit ebenfalls ausgestreckter Hand, einem starren Lächeln im Gesicht stand sie reglos da und bewegte sich keinen Millimeter.


      »So-fi-a!«, raunte Schwester Prudenzia mit unterdrücktem Unmut, und erst da schrak Sofia auf und gab dem Professor die Hand. Warm und beruhigend fühlte sie sich an.


      »Schön, dich kennenzulernen.«


      Er sprach mit einem nur leicht angedeuteten ausländischen Akzent. Und während Schwester Prudenzia mit ihren Erläuterungen fortfuhr, betrachtete Sofia in aller Ruhe seine wunderliche Aufmachung. Er war gekleidet, wie es im 19. Jahrhundert Mode war, mit einer Weste, auf der das Kettchen seiner Taschenuhr hing, einer schwarzen Hose, einem langen dunklen Jackett und einer farbenfrohen Krawatte über dem weißen Hemd. Sofia war dieser Fremde sofort sympathisch, der sie an Körpergröße noch nicht einmal um eine Handbreit übertraf.


      »Der Professor ist väterlicherseits deutscher Abstammung«, erklärte Schwester Prudenzia nun, »während seine Mutter Italienerin war. Lange Jahre hat er in München gelebt und sich dort seinen anthropologischen Forschungen gewidmet. Unter Fachkollegen ist er eine Berühmtheit und hoch angesehen in den gebildeten Kreisen.«


      »Zu viel des Lobes«, wehrte der Professor mit aufrichtiger Bescheidenheit ab.


      »Er kannte deinen Vater und war ihm freundschaftlich verbunden. Eine Freundesschuld war es auch, die ihn zu uns geführt hat. Um ein altes Versprechen einzulösen, ließ er nach dir suchen, und als er dann endlich erfuhr, wo du lebst, hat er sich gleich auf den Weg gemacht. Er trägt sich nämlich mit dem Gedanken, dich bei sich aufzunehmen.«


      Sofia ließ den Blick zwischen Schwester Prudenzia und dem Professor hin und her schweifen. Die Züge der Heimleiterin wirkten wie immer streng und undurchschaubar, während er weiter lächelte und leicht vor und zurück schaukelte in seinen Schuhen, die leise knirschten, wenn er das Gewicht auf die Zehenspitzen verlagerte.


      »Er hat mich ausdrücklich gebeten, sich unter vier Augen mit dir unterhalten zu dürfen, und ich will seinem Wunsch entsprechen. Ich kann mir vorstellen, dass du ihn auch vieles fragen möchtest. Deswegen lasse ich euch nun allein«, erklärte Schwester Prudenzia weiter.


      Bevor sie das Zimmer verließ, bedachte sie Sofia noch mit einem strengen Blick. Als Antwort zog diese sofort die Schultern hoch und blickte zu Boden. Es war ihre Pflicht, dem Heim Ehre zu machen, doch sie spürte sogar selbst, dass sie wohl eher wie ein begossener Pudel dastand. Mit einem dumpfen Geräusch schloss sich die Tür und im Raum machte sich betretenes Schweigen breit. Das Knirschen der wippenden Schuhsohlen war der einzige Laut, der zu hören war.


      »Nun denn …«, sagte der Professor nach einer ganzen Weile.


      Sofia stand nur da und rang die Hände. Sie wusste, dass sie irgendetwas sagen, sich geistreich geben oder zumindest aufhören musste, so stocksteif dazustehen.


      »Ein wenig streng, die ehrwürdige Schwester Oberin, nicht wahr?«


      Der Professor zwinkerte ihr zu und Sofia lächelte verlegen. Wie recht er hatte, aber noch nie hatte sie es jemanden so klar und selbstverständlich aussprechen hören.


      »Setzen wir uns doch«, schlug er vor, während er sich einen Stuhl heranzog, Platz nahm und die Beine elegant übereinander schlug. Für Sofia blieb wieder derselbe mächtige Stuhl wie am Tag zuvor.


      »Nun, was ist los mit dir? Da kommt plötzlich ein fremder Mann daher, der dich bei sich aufnehmen will, und du willst ihn gar nichts fragen?«


      Sofia kam sich noch dümmer vor als ohnehin schon. Besorgt hob sie den Blick, doch der Professor schaute sie wohlwollend an.


      »Sind Sie denn sicher, dass Sie ausgerechnet mich haben wollen?«, fragte sie schließlich.


      Der Mann lachte so schallend auf, dass es ihn am ganzen Leibe schüttelte. Sofia wurde noch verlegener. Sie zog die Schultern zusammen und versteckte die Hände unter ihren Schenkeln. Wie hatte sie bloß so eine kindische Frage stellen können.


      »Du scheinst selbst keine sehr hohe Meinung von dir zu haben«, sagte der Professor, als er sich wieder beruhigt hatte und sich mit dem Finger eine Träne aus dem Augenwinkel wischte.


      »Ja, das stimmt«, antwortete sie ganz ehrlich, ohne dass sie es hätte verhindern können.


      »Nun, das ist ein Fehler, Sofia, ein großer Fehler«, erklärte er mit plötzlich ganz ernster Miene. »Aber wie auch immer … Ja, Sofia, um dich möchte ich mich kümmern, um niemanden sonst. Glaub mir, du bist etwas Besonderes«, fügte er, wieder mit einem fröhlichen Augenzwinkern, hinzu.


      Sofia lächelte verwirrt. »Kannten Sie meinen Vater wirklich?«


      »Nicht nur deinen Vater. Alle deine Vorfahren kenne ich. Genau genommen kenne ich deine ganze Geschichte.«


      »Nein, so meine ich das nicht«, verbesserte sich Sofia hastig, »haben Sie meinen Vater persönlich gekannt?«


      Der Professor blickte sie aufmerksam an. »Du weißt gar nicht, wer er war, oder?«


      Sofia sank wieder ein wenig in sich zusammen. »Nein, als ich hierherkam, war ich noch so klein, ich glaube sechs Monate, ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern. Und seitdem habe ich immer nur hier gelebt. Von meinen Eltern weiß ich gar nichts, noch nicht mal, ob sie wirklich tot sind …«


      »Doch, Sofia, dein Vater ist schon Jahre tot. Er war ein ganz außerordentlicher Mensch. Aber leider war er sich seiner Fähigkeiten ebenso wenig bewusst wie du. In eurer Familie neigt man offenbar dazu, sich zu unterschätzen.« Georg Schlafen lächelte kurz und wurde dann wieder ernst. »Er starb bei einem schweren Unfall. Aber ich konnte ihm noch versprechen, mich um dich zu kümmern.«


      Sofia war das alles noch etwas unklar.


      »Und was ist mit meiner Mutter?«


      »Tut mir leid, die habe ich nie kennengelernt.«


      Sofia kam auch diese Antwort ziemlich ausweichend vor.


      »Und … wie war er?«, fragte sie weiter. »Mein Vater, meine ich.«


      Der Professor schien sich einen Moment lang in Erinnerungen zu verlieren. »Du bist ihm sehr ähnlich«, antwortete er dann. »Du hast seine Augen und auch seine Haare, während deine Sommersprossen, wie ich annehme, wohl eher eine Gabe deiner Mutter sind.«


      »Kein so tolles Geschenk«, dachte Sofia.


      »Vor allem habt ihr beide, du und dein Vater, dies hier gemeinsam.«


      Und damit zeigte er auf ihre Stirn, auf das Muttermal zwischen ihren Augenbrauen. Sofia schielte auf den Finger, bis sie alles doppelt sah, wandte dann den Blick ab und rieb sich die Augen. Der Professor kicherte.


      »Ich wusste gar nicht, dass sich so was vererben kann …«


      »Doch, manchmal schon«, antwortete er betont beiläufig.


      Wieder entstand ein verlegenes Schweigen.


      Der Professor ließ einige »So, nun ja«, gefolgt von unverständlichem Gemurmel vernehmen und lenkte dann das Gespräch auf die üblichen Themen. Er fragte Sofia nach ihren Fortschritten in der Schule, woraufhin sie sich augenblicklich verspannte, weil sie sich wie in einer Prüfung vorkam. Was, wenn sie etwas Falsches sagte? Wenn er gleich erkannte, dass sie nicht gerade eine Musterschülerin war?


      Sie räusperte sich und erzählte dann stammelnd vom Unterricht in ihrer Klasse, wobei sie wohlweislich keine Noten erwähnte und sich Mühe gab, einen sehr vagen Überblick über den Stoff zu geben, den sie so durchnahmen.


      Doch weit kam sie nicht. »Wie steht es mit deinen Astronomiekenntnissen?«


      Sofia verstummte. Astronomie als Schulfach in der Mittelstufe? Das hatte sie noch nie gehört. Ob das in Deutschland anders war? »Na ja, hin und wieder schaue ich in die Sterne …«


      Ja, sie liebte die Sterne. Im Winter stand sie manchmal stundenlang draußen herum, auch wenn sie dabei fast erfror, und suchte den Himmel nach Sternen ab. Aber die Lichter der Millionenstadt Rom überstrahlten sie fast alle. Gerade einmal der Große Wagen war ganz schwach zu erkennen und manchmal auch diese riesengroße Espressokanne, als die Orion sich zeigte.


      »Ja, gut, aber weißt du auch etwas über die Sterne?«


      Sofia zuckte die Achseln. »Nur ein bisschen …«


      »Und wie sieht es mit Botanik aus?«, fragte der Professor weiter.


      Botanik. Sofia fiel dabei ein, wie sie in der zweiten Klasse Bohnen hatten keimen lassen. »Gemüse haben wir mal durchgenommen. Die Schwestern haben uns gezeigt, wie man aus Samen Nutzpflanzen wachsen lässt«, erklärte sie etwas hochtrabend in dem Versuch, diese lange zurückliegende Erfahrung gut zu verkaufen.


      »Hm …« Der Professor kniff die Augen zusammen, so als wolle er sie noch aufmerksamer betrachten. »Und Mythologie? Altnordische Sagen? Griechische Sagen?«


      Sofia fühlte sich immer unwohler. Klar, sie hatte Sagenbücher gelesen, und das hatte ihr sogar Spaß gemacht, weil sie die Geschichten spannend fand. Doch über die bekanntesten Mythen war sie nie hinausgekommen. Mittlerweile war sie sich sicher, dass der Professor einen schlechten Eindruck von ihr bekommen musste. Sie gab es auf: »Nein, tut mir leid, in Mythologie bin ich auch keine große Leuchte«, murmelte sie, während sie noch mehr zusammensackte auf ihrem Stuhl und nur noch den Wunsch hatte, sich in Luft aufzulösen.


      Professor Schlafen schwieg eine Weile, so als bedenke er ihre Worte. Dann schlug er sich mit der flachen Hand auf die Oberschenkel und machte Anstalten aufzustehen. »Nun ja, da müssen wir wohl ein wenig nachhelfen. Aber das habe ich auch nicht anders erwartet.«


      Sofia blickte ihn fragend an.


      »Ich wohne gar nicht weit von hier entfernt. In einem alten Anwesen am Albaner See. Weißt du, wo das ist?«


      Von diesem See hatte sie schon mal gehört. Der lag südlich von Rom in einer Hügellandschaft, die für ihre Herrenhäuser bekannt war. Dort wurde, wie sie wusste, auch ein guter Wein angebaut, und die Römer machten gerne Ausflüge dorthin, um Grillferkel, die dortige Spezialität, zu essen. Sie nickte schwach.


      »Na wunderbar«, murmelte der Professor. »Ich habe mich dorthin zurückgezogen, um mich ganz meinen Forschungen zu widmen. Es ist ein sehr ruhiger, abgeschiedener, ja in gewisser Weise mystischer Ort. Du wirst bei mir lernen und mir auch bei meiner Arbeit zur Hand gehen. Das heißt, du kümmerst dich um die Ordnung in der Bibliothek, schreibst Sachen für mich heraus …«


      Und damit begann er, eine ganze Liste von Aufgaben herunterzuleiern, von der Sofia wenig mitbekam. Zwei Worte hatten ihre Aufmerksamkeit gefesselt. Du wirst, hatte der Professor gesagt.


      »Das heißt, Sie wollen mich wirklich zu sich nehmen?«, fragte sie sichtlich beeindruckt.


      Der Professor hielt inne. »Ja, natürlich, was glaubst du denn? Morgen komme ich dich abholen.«


      Sofia schluckte. »Aber haben Sie denn keinen schlechten Eindruck von mir? Ich meine, ich hab doch kaum was gewusst von den Sachen, die Sie mich gefragt haben, und außerdem …«


      »Darauf kam es mir nicht an«, unterbrach er sie. »Ich wollte bloß wissen, wie weit du bist. Damit du mir richtig helfen kannst, musst du noch eine Menge lernen. Das verstehst du doch, oder? Aber du wirst sehen, auch das Lernen wird dir Spaß machen.«


      Sein wohlwollendes Lächeln stimmte Sofia hoffnungsvoll, und dennoch wusste sie nicht, was sie antworten sollte. Etwas Unfassbares ging da vor sich, und sie hatte Mühe, sich klarzumachen, dass sie nicht träumte.


      Der Professor bemerkte ihre ungläubige Miene und versicherte ihr noch einmal: »Glaub mir, Sofia, dass du mit mir kommen wirst, stand von vorneherein fest. Dazu brauchte ich dich gar nicht zu treffen. Das wusste ich bereits, als ich endlich herausgefunden hatte, wo du steckst: Das Schicksal hat uns zusammengeführt, Sofia, und es hat alles seine Richtigkeit.«


      Tja, vielleicht stimmte es ja tatsächlich.


      »Natürlich wird die erste Zeit nicht ganz leicht für dich. Es wird ja alles ganz neu für dich sein. Aber mein Haus ist sehr schön, vor allem wunderbar gelegen, und du wirst dich schnell eingewöhnen …«


      »Das ist es ja gar nicht«, unterbrach ihn Sofia, »ich bin nur so durcheinander, weil ich es nicht fassen kann. Dass ich diesen Tag einmal erleben würde, habe ich schon nicht mehr geglaubt …«


      Und während sie das sagte, verzog sich ihr Gesicht zu einem befreiten Lächeln, dem ersten, seit dieses Gespräch begonnen hatte.


      »Aber jetzt ist er da«, antwortete der Professor, wobei er ihr Lächeln erwiderte. »Und es musste so kommen, denn es stand in den Sternen.«


      Damit holte er aus der Westentasche eine wunderschöne Taschenuhr hervor und ließ sie aufspringen.


      »Ich denke, es wird Zeit für mich. Es ist nicht leicht, durch den römischen Verkehr zu kommen, und ich muss sehen, dass ich den nächsten Bus erwische, sonst verpasse ich den Anschluss zu mir nach Hause.« Er lächelte wieder. »Ich komme dann morgen gegen zehn wieder, um dich abzuholen. Einverstanden?«


      Sofia nickte. Ihr war, als drehe sich dieser Raum immer schneller um sie herum.


      »Gut, dann sage ich jetzt der Schwester Oberin Bescheid.«


      Der Professor zwinkerte ihr noch einmal zu und erhob sich dann.


      Als sie ihn durch die Tür gehen sah, begann Sofia zu fürchten, er könne genauso jäh wieder verschwinden, wie er in ihrem Leben aufgetaucht war.
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      Endlich eine neue Seite
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      »Wirst du uns wirklich verlassen?«


      »Und wie ist er so?«


      »Sag mal, Kürbis, wo wohnt denn dieser Typ?«


      »Das ist ein Verrückter, du wirst sehen, oder er lässt dich für sich schuften wie eine Sklavin.«


      »Schluss jetzt! Lasst sie endlich in Ruhe!«, schnaubte Giovanna.


      Kaum hatte sich die Neuigkeit im Waisenhaus verbreitet, war Sofia von allen Seiten bestürmt worden. Alle wollten sie wissen, was das für ein Mann war, der sie zu sich nehmen wollte, wo er lebte, was er arbeitete. Und natürlich konnte niemand so recht fassen, dass ausgerechnet Sofia, diese graue Maus ohne irgendwelche Vorzüge, im gesegneten Waisenalter von dreizehn Jahren noch einen Erwachsenen für sich gewonnen hatte.


      Anfangs war Sofia gerne bereit, alle Fragen zu beantworten. Doch in dem ganzen Chaos waren es zu viele auf einmal gewesen und außerdem musste sie jetzt eigentlich an anderes denken und vorbereiten. Zum Glück war Giovanna aufgekreuzt: »Jetzt aber alle Marsch ins Bett«, befahl sie, »oder seid wenigstens leiser, sonst werde ich ungemütlich. Oder soll ich Schwester Prudenzia Bescheid sagen? Von der bekommt ihr was zu hören!«


      Die bloße Erwähnung der Heimleiterin brachte alle zum Schweigen.


      »So, nun können wir endlich packen«, sagte Giovanna, wobei sie sich mit einem aufmunternden Lächeln Sofia zuwandte.


      Sie hatte einen Koffer mitgebracht, der zu dem Bestand nützlicher Dinge gehörte, die wohlhabende Familien aus dem Viertel gelegentlich dem Waisenhaus spendeten. Er schien groß genug für Sofias Habe und einigermaßen robust. Ein wenig erinnerte er an die mit einer Kordel verschnürten Koffer, mit denen sich die Auswanderer zu Beginn des vergangenen Jahrhunderts in die neue Welt aufgemacht hatten. Und so ähnlich kam sich Sofia auch vor. Auch sie machte sich auf den Weg, um einem Traum zu folgen, dem Traum von einem besseren Leben, und da sie nie aus dem Waisenhaus herausgekommen war, kam ihr der Albaner See fast so exotisch und fern wie New York vor.


      Gemeinsam packten sie den Koffer mit ihren Kleidern, ordentlich gefaltet und nach Lavendel duftend, den die Nonnen im Gemüsegarten anbauten und, in Säckchen abgefüllt, in die Kleiderschränke legten. Etwas beschämt betrachtete Sofia die wenigen Sachen, die sie besaß. Ein kümmerlicher Haufen, der sich in dem tiefen Koffer verlor.


      »Kopf hoch, du wirst sehen, der Professor kauft dir bestimmt auch was Neues zum Anziehen. Arm wird er nicht sein. Er hat doch gesagt, dass er eine Villa am See bewohnt, oder?«


      Sofia nickte.


      »Wahrscheinlich ist er sogar steinreich. Pass auf, bei dem kannst du ein Leben wie eine Prinzessin führen.«


      Als alles vorbereitet war, nahm Giovanna sie fest in den Arm.


      »Ich freue mich ja so für dich«, sagte sie, mit den Lippen ganz nahe an ihrer Wange, und Sofia merkte, dass die Stimme der Frau zitterte.


      Sie wusste, was in Giovanna vorging, was sie dachte. Eben das Gleiche, das ihr selbst auch immer durch den Kopf gegangen war, wenn sie andere Kinder aus dem Waisenhaus hatte davonziehen sehen. Dann hatte sie sich verabschiedet, hatte gratuliert und beobachtet, wie der oder die Glückliche zusammen mit dem Ehepaar, das ihn oder sie ausgesucht hatte, das große Tor passierte, während ihre Augen immer stärker brannten, ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können. Dieses Tor war wie eine verminte Grenze, wie ein unüberwindbarer Fluss, der die sogenannte normale Welt von der drinnen im Heim trennte.


      Das Bewusstsein, diese Grenzlinie jetzt doch überwinden zu können, bewegte sie so sehr, dass sie Giovannas Umarmung überschwänglich erwiderte. »Danke für alles, und verzeih mir, dass du dich so oft über mich ärgern musstest«, murmelte sie.


      Giovanna löste sich von ihr. Ihre Augen waren gerötet und auch die von Sofia glänzten. »Jetzt reicht’s aber. Wer wird denn heute weinen? Das ist doch ein Freudentag!«


      Sofia musste lachen, und mit diesem Lachen brach die ganze Freude hervor, die sie bis zu diesem Augenblick nicht hatte zeigen können. Endlich war auch für sie der Moment gekommen. Sie dachte an einen Satz, den sie in einem Buch gelesen hatte: Die schönsten Dinge erlebt man, wenn man es am wenigsten erwartet. Genau so war es.


      In der Nacht machte Sofia kein Auge zu. Zu viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Im Dunkeln lauschte sie auf die Atemzüge der anderen, während sie sich fragte, ob sie ihr fehlen würden. Ab morgen würde sie mit niemandem mehr etwas teilen müssen, noch nicht einmal das Bad. Eine Dusche und ein Waschbecken ganz für sie allein erwarteten sie, und vielleicht sogar, wenn sie Glück hatte, eine eigene Badewanne. Sie würde ungestört von anderen frühstücken und wahrscheinlich auch nicht mehr in einer Klasse mit anderen zusammensitzen müssen, sondern möglicherweise, so wie sie es in manchen Romanen gelesen hatte, einen Hauslehrer bekommen.


      So viel Neues, an das sie sich hoffentlich schnell gewöhnen würde. Aber was, wenn es tatsächlich ein Reinfall würde, wie ihr manche aus dem Heim vorausgesagt hatten? Das war sicher nicht ausgeschlossen. Denn ein völlig fremder Mann war aufgetaucht, der sie einfach mitnahm und sogar zugegeben hatte, dass sie für ihn arbeiten sollte.


      Je länger sie darüber nachdachte, desto stärker quälte sie dieser Gedanke. Sie stand auf, um ein wenig herumzulaufen, den Kopf freizubekommen, und auch um der Traurigkeit zu entfliehen, die sie überkommen hatte. Eiskalt fühlten sich die Fliesen unter ihren nackten Fußsohlen an und sie erschauderte. Dennoch schlich sie leise weiter bis zum Flur, der nur vom blassen Mondlicht, das durch die Fenster einfiel, ein wenig erhellt wurde.


      Seltsam, plötzlich kam ihr alles verändert, fast unbekannt vor. Das Fliesenmuster in dem Gang, der zum Arbeitszimmer Schwester Prudenzias führte, die Farbe des Linoleums im Speisesaal, das Weiß der Kacheln in den Waschräumen, ja selbst die Wasserflecken an der Decke. So lange lebte sie nun schon hier, dass sie all diese Details nicht wahrgenommen hatte, obwohl sie tagtäglich von ihnen umgeben war. Sie waren die unwandelbare Kulisse ihres Alltags, ein Bühnenbild, vor dem sich ihr Leben abgespielt hatte, monoton, aber friedlich.


      Erst jetzt nahm sie all diese Einzelheiten wieder wahr und spürte ganz deutlich, dass sie zu ihr gehörten. Jetzt da sie sie zurücklassen würde.


      Sie streifte weiter durch das Gebäude, strich mit den Fingerspitzen über die Wände, verabschiedete sich von allen noch so kleinen Dingen, die ihr Leben bis zu diesem Tag ausgemacht hatten. Und sie nahm sich fest vor, diesen Ort niemals zu vergessen: Im Guten wie im Schlechten war er schließlich lange Zeit ihr Zuhause gewesen und sie musste sich nicht dafür schämen.


      Es war ein heller, freundlicher Tag. Die Platane im Garten schimmerte golden, die Sonnenstrahlen durchbohrten scheinbar das Laub. Die Luft war kalt und Sofia kam sich mit diesem alten Koffer in der Hand verdammt plump vor. Mit jeder Minute, die verstrich, wuchs ihre Befürchtung, der Professor würde sie versetzen. Oder sie stellte sich vor, dass er auf der Stelle kehrtmachen würde, wenn er sah, was für eine unbeholfene komische Figur sie abgab, und sich nie wieder blicken ließe.


      Aber Professor Schlafen kam. Er reichte Schwester Prudenzia die Hand und wandte sich dann mit seinem aufmunternden Lächeln an Sofia, die schon begann, ihn richtig zu mögen.


      »Gib mir den Koffer, heute bin ich dein Kavalier«, erklärte er, indem er ihr das Gepäckstück abnahm. »Und jetzt kannst du dich noch von allen verabschieden.«


      Verlegen drehte sich Sofia um. Da standen sie hinter ihr, Schwester Prudenzia, Giovanna und selbstverständlich die ganze Waisenschar, und schauten sie ungläubig an. Den Kleineren sah man die Enttäuschung an. Noch hatten sie die hinterlistige Kunst, Missgunst zu verbergen, nicht erlernt.


      Sie überreichten ihr ein Bild, das alle unterschrieben hatten, ein Abschiedsgeschenk, das sich zweifellos eine der Nonnen ausgedacht hatte. Sofia konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand aus dem Waisenhaus sie wirklich vermissen würde.


      »Tja, tschüs dann«, sagte sie unsicher. Ihre Mitschüler verabschiedeten sich mit einem Kuss auf die Backe, die anderen starrten sie nur mit großen Augen an.


      »In den langen Jahren, die du hier bei uns verbracht hast, wirst du vieles gelernt haben, was dir in deinem neuen Leben helfen wird, deine Persönlichkeit und all deine Fähigkeiten voll zu entfalten. Ich hoffe, dass du immer gerne und voller Dankbarkeit, auch mir gegenüber, an diese Jahre zurückdenken wirst«, sprach Schwester Prudenzia steif und feierlich, aber auch ein wenig gerührt.


      »Ganz sicher«, stammelte Sofia und verfluchte innerlich ihre vor Aufregung zitternde Stimme. Denn davon war sie wirklich überzeugt.


      Bei Giovanna war es anders. Sie wechselten kein Wort, nur einen Blick, aber der reichte, um beiden klarzumachen, dass nun ein großes Tor sie trennte. Aber das hatte auch sein Gutes: Sofia hatte es geschafft.


      Und deshalb zeigte sie, als sie sich wieder dem schon auf der Straße wartenden Professor zuwandte, die gelassene Miene eines Menschen, der frohen Herzens endgültig ein neues Leben beginnt.
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      Mattias Herz
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      »Mattia! Komm, los, es ist Zeit …!«


      Der leisen Aufforderung folgte ein lautes Rattern. Seine Mutter zog den Rollladen hoch, und das Licht, das in den Raum flutete, war so hell, dass Mattia einen Arm vor die Augen legte.


      »Wie spät ist es denn?«, brummte er.


      »Zeit zum Aufstehen. Frühstück ist gleich fertig. Die Schule wartet«, antwortete seine Mutter.


      Allein schon dieses Wort, Schule, versetzte ihm einen schmerzhaften Stich in der Brust. Ein weiterer verfluchter Schultag voller Demütigungen und Beleidigungen stand bevor. Zudem würde er Giada wiedersehen, und nach dem, was er sie in der Mädchenumkleidekabine hatte reden hören, war er nicht gerade erpicht darauf, ihr wieder unter die Augen zu kommen.


      Schwerfällig stand er auf und schleppte sich zum Frühstückstisch, wo er lustlos seinen Malzkaffee trank, mit fettarmer Milch, die er auch über sein zuckerfreies Müsli goss.


      »Jeden Morgen sitzt du mit so einem langen Gesicht da. Schau doch mal, was für ein schöner Tag«, sagte seine Mutter in dem vergeblichen Versuch, ihn aufzuheitern.


      Mattia blickte sie verdrossen an. Sie musste doch wissen: Menschen wie ihn konnte man einfach nicht aufmuntern. Wenn man so war wie er, war fest vorgezeichnet, wie das Leben einmal aussehen würde. Ein Versagerleben erwartete einen, in dem man ständig mit seiner kläglichen Erscheinung und dem völligen Mangel an vorzeigbaren Fähigkeiten kämpfen musste.


      Oder vielleicht doch nicht?


      Der Gedanke, der ihm da in den Kopf schoss, war mit der aufwühlenden Erinnerung an den Traum mit dieser seltsamen jungen Frau am Tiberufer verbunden. Denn dass es sich um einen Traum gehandelt hatte, daran zweifelte er nicht mehr. Doch dieser Traum war so unglaublich echt gewesen, so verdammt glaubhaft … Wenn er die Augen schloss, sah er in allen Einzelheiten wieder das Gesicht der Fee vor sich, ihre helle Haut und sogar die Grübchen, die sich beim Lachen in ihren Wangen bildeten. Und dann ihr Name: Nida … Nida, die Abkürzung eines unaussprechlichen Namens, der ihm gerade nicht mehr einfiel.


      Die Erinnerung an sie ging ihm auch noch durch den Kopf, während er sich wusch und, bedrückt wie immer, sein fettes Gesicht im Spiegel betrachtete. Es war angenehm, an diese kurze Begegnung am Fluss zurückzudenken. Obwohl ihm, als er das Gesicht des Mädchens noch einmal unter der Brücke gesehen hatte, oder genauer, es zu sehen geglaubt hatte, ein Schreck durch die Glieder gefahren war, sodass er Hals über Kopf davongerannt war. Auch jetzt gruselte es ihn wieder bei dem Gedanken daran und er spürte einen schmerzhaften Druck in der Brust. Aber alles in allem war es eine schöne Erinnerung. Ein schöner Traum. Mehr aber auch nicht.


      »Vielleicht hatte der Straßenkehrer ja recht, und ich sollte mich mal von einem Arzt untersuchen lassen«, sagte er sich, während er sich das Gesicht mit kaltem Wasser abspülte.


      »Ach was, all diese Dinge sind tatsächlich geschehen, Mattia, und das weißt du genau«, widersprach da eine andere, verführerisch klingende Stimme in ihm.


      Seine zusammengelegten, noch mit Wasser gefüllten Hände erstarrten.


      Warum sollte das nicht möglich sein?


      Der Gedanke war doch gar nicht so abwegig. Schließlich hatte er nach dieser Begegnung etwas in seiner Tasche gefunden. Wie sollte man das sonst erklären? Nein, es ließ sich eben nur erklären, wenn man zugab, dass er dieser Fee tatsächlich begegnet war. Wie man es auch drehte und wendete, so leicht ließ sich das Ganze nicht abtun, und das brachte ihn langsam um den Verstand.


      Als er in seine Jeans schlüpfte, stellte er fest, dass sie in der Taille noch enger saß als gewöhnlich. Offenbar hatte er wieder zugenommen, verflucht noch mal. Er zog das Sweatshirt drüber und zog es so weit wie möglich hinunter, um irgendwie seinen Bauch zu verbergen. Nichts zu machen, der Speck schaute dennoch frech unter dem Stoff hervor. Da gab er nach: Rasch überprüfte er, ob die Tür seines Zimmers fest geschlossen war, und warf dann einen Blick auf die Uhr. Er hatte noch ein paar Minuten, bevor seine Mutter nach ihm rufen würde, damit er sich auf den Weg machte.


      Leise huschte er zu seinem Bett, kniete davor auf den Terrakottafliesen nieder und streckte einen Arm zu der Blechkiste aus, die er unter dem Bett versteckt hatte. Bemüht, keinen Laut zu machen, zog er sie behutsam hervor. Dann griff er zu einem Schlüssel in der Nachttischschublade, nahm die Kiste auf die Knie und schloss sie auf.


      Alles Mögliche befand sich darin, vor allem von Hand beschriebene Blätter, zerknitterte Zeichnungen und ein Tagebuch. Er wollte irgendwann mal Comiczeichner werden, aber das hatte er noch niemandem verraten. Spät abends, wenn seine Mutter schon im Bett war, zeichnete er und arbeite voller Freude an seiner Geschichte weiter, in der eine Gruppe von Freunden mit außergewöhnlichen Kräften gegen Aliens kämpfte, die die Welt erobern wollten. Die Briefe hingegen waren an Giada gerichtet; er schrieb sie für sie, fand aber nie den Mut, sie ihr zukommen zu lassen. Darin wimmelte es von romantischen Betrachtungen und kitschigen Liebesschwüren, die er zum Teil aus den Fotoromanen hatte, die seine Mutter las. Doch im Grunde drückten sie seine Gefühle ziemlich genau aus und das gefiel ihm. Kein Wunder also, dass er auch den Seiten seines Tagebuches seinen Liebeskummer anvertraute. Da er niemanden hatte, der ihm zuhörte, erzählte er hier von seinen Gefühlen und konnte so etwas besser mit ihnen umgehen. Dass ein Tagebuch eigentlich nur etwas für Mädchen war, schien ihm da nicht so wichtig.


      Behutsam hob Mattia nun die Blätter an, bis er auf dem Boden der Kiste etwas glitzern sah. Sein Herz schlug schneller. Da konnte er sich noch so lange einreden, dass er nur eine Halluzination gehabt hatte, dieses Glitzern widerlegte jedes logische Argument. Dort unten in der Kiste seiner Träume lag nämlich die metallene Spinne, die ihm die Fee geschenkt hatte, funkelnd und unbestreitbar real.


      Er konnte den Blick nicht davon abwenden. Was war das nur für ein seltsames Teil? Doch konnte er sich überhaupt sicher sein, dass Nida es ihm gegeben hatte? Klar, woher sollte es sonst stammen?


      Vielleicht hatten die Klassenkameraden ihm einen Streich spielen wollen und es ihm auf dem Nachhauseweg im Bus in die Tasche gesteckt. Oder es gehörte seiner Mutter. Vielleicht war es beim Waschen irgendwie versehentlich in seine Jackentasche geraten. Er schüttelte den Kopf. Diese Erklärungen waren alle nicht überzeugend. Es war tatsächlich etwas geschehen, etwas Geheimnisvolles, etwas, das Mattia nicht begreifen konnte und das ihn gleichzeitig faszinierte. Die ganze Sache war nicht ungefährlich, das spürte er, und es schreckte ihn ab, doch viel stärker war sein verzweifelter Wunsch, dass diese unsinnige Geschichte wahr sein möge.


      Er nahm das spinnenförmige kleine Ding zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete es aufmerksam. Es war wirklich schön, fast kunstvoll gefertigt mit all diesen winzigen verstellbaren und perfekt ineinander greifenden Einzelteilen.


      »Schade, dass es nicht funktioniert«, dachte er.


      »Wer sagt das?«, antwortete spontan eine zweite Stimme in seinem Kopf.


      »Mattiaaa! Es ist Zeit!«


      Er schrak auf. Schon hörte er die Schritte seiner Mutter näher kommen. Im Nu verstaute er all seine Schätze wieder in der Kiste, verschloss sie und schob sie an ihren Platz unter dem Bett zurück. Er hatte sogar noch die eine Sekunde, um aufzustehen, während seine Mutter die Tür öffnete.


      »Warum stehst du denn so rum? Ich denke, du bist fertig.«


      Mattia zuckte mit den Achseln. »Bin ich ja auch.«


      Seine Mutter blickte ihn verdutzt an. »Na dann los, es ist schon spät …«


      Mattia schnappte sich seinen Mantel und verließ mit hängenden Schultern sein Zimmer.


      Ein schrilles Klingeln hallte durch den Klassenraum. Für heute war es überstanden. Mattia packte seine Bücher in die Schultasche, um ihn herum verschoben die Mitschüler quietschend die Tische und drängten johlend hinaus. Eigentlich war es kein schlechter Tag gewesen. Er hatte sich bemüht, dem Unterricht aufmerksam zu folgen, und so war es ihm gelungen, Giada und den anderen aus dem Weg zu gehen. Dass er damit wieder seinem schlechten Ruf als Streber gerecht wurde, kümmerte ihn nicht. Im Moment kam es nur darauf an, weiteren Schaden zu verhindern, und das war ihm heute gelungen. So hatte er Giadas Rücken keines einzigen Blickes gewürdigt, was angesichts der Tatsache, dass sie gleich vor ihm saß, schon ein Erfolg war.


      Als er sich nun allein auf den Weg in den Schulhof hinaus machte, hatte er allerdings noch keine Ahnung, was er dort würde sehen müssen.


      »Mauro!«, rief Giada, wobei sie weit ausholend jemandem zuwinkte und dann zu laufen begann.


      Mattia sah ihr nach und bemerkte neben dem offenen Schultor einen Jungen, um den eine lärmende Schülerhorde einen Kreis gebildet hatte. Bewundernd starrten sie ihn an. Er war groß gewachsen, lächelte wie ein Hollywoodstar und trug eine schwarze Lederjacke, unter der man einen im Fitnessstudio gestählten Körper erahnen konnte. Wie er so in Rennklamotten auf seinem Motorrad saß, während um ihn herum die vom Wind geschüttelten Platanen ihre gelben Blätter aufs Kopfsteinpflaster des Schulhofs regnen ließen, hätte man das Ganze für eine Szene aus »Top Gun« halten können. Nur Mattia, dem die Tränen in die Augen stiegen, passte nicht ins Bild.


      »Ciao, Bellissima!«, begrüßte der Halbstarke Giada und musterte sie selbstbewusst.


      Mattia zählte eins und eins zusammen. Das war der Typ, von dem Giada gestern erzählt hatte, der Schüler aus der Oberstufe, für den sie schwärmte. Vom Alter her stimmte es, er mochte wohl siebzehn, vielleicht schon achtzehn Jahre alt sein. Mattia ließ die Schultern hängen. Da war nichts zu machen. Ihm blieb nichts anderes übrig als ein würdevoller Rückzug, also mit dem Blick auf den Boden einfach nach Hause gehen. Giada war ein paar Nummern zu groß für ihn, das war ihm immer klar gewesen, weshalb er mit einer solchen Szene hätte rechnen müssen. Und doch blieb er wie angewurzelt stehen und beobachtete, wie sie diesem Mauro entgegenstürmte und sich in seine Arme warf, während ihr modisch kurzer Rock verführerisch wippte und ihre wahrlich vollkommenen Oberschenkel sehen ließ. Dann der Gnadenstoß: Giada drückte Mauro einen langen Kuss auf die Lippen, in Zeitlupe.


      Ein Kuss. Auf die Lippen. Nicht zu fassen.


      Mattia meinte deutlich wahrzunehmen, dass die Welt um ihn herum ins Wanken geriet und zu zerbröseln begann. Wenn er aufmerksam lauschte, hörte er das KRACK, als sein Herz brach, so wie man es aus Comicheften kannte. Als er spürte, dass seine Augen immer stärker brannten, wusste er, dass er nicht mehr tiefer sinken konnte.


      »Mattia, was stehst du da wie bestellt und nicht abgeholt?« Eine barsche Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Luigi, kein Zweifel. Der ließ sich keine Gelegenheit entgehen, ihn vor allen anderen bloßzustellen. »He, Leute, schaut euch mal Mattia an!«


      Im Nu hatten sich alle Schüler im Hof zu ihm umgedreht.


      »Schaut euch den an. Wie beknackt der dasteht. He, Mattia, hast du echt nicht gewusst, dass sich Giada nur für starke Typen interessiert. Hast du wirklich gedacht, die würde sich mit einer Null wie dir einlassen?«


      Für den Bruchteil einer Sekunde fragte sich Mattia, wie sie nur von seiner unglücklichen Liebe zu Giada wissen konnten.


      »Du Idiot! Sie hat ja sogar selbst gesagt, dass sie gemerkt hat, wie du sie anstarrst. Das steht dir alles ins Gesicht geschrieben«, beschimpfte er sich im Geiste selbst. Doch für solche Gedanken war jetzt keine Zeit. Er musste etwas tun. Die Scham und die Erniedrigung waren so stark, dass seine Wangen und Ohren zu glühen begannen.


      Die ganze Horde brach in Gelächter aus. Giada aber hatte nur einen verächtlichen Blick für ihn übrig. Bestimmt war ihr die Situation unangenehm und lästig. Es war beschämend, wenn so sein Loser wie er hinter dem schönsten Mädchen der ganzen Klasse her war.


      Nun spürte Mattia auch noch, wie ihm die Tränen herabliefen. Aber er konnte nichts dagegen tun. »Hört auf …«, schluchzte er leise. »Hört auf!«, rief er dann lauter, doch der höhnische Chor übertönte seine Stimme. Da rannte er los, floh vom Schulhof und wäre am Eingangstor fast mit Giada zusammengestoßen.


      Er bog um die nächstbeste Ecke und lief noch ein Stück weiter, bis das Gefühl der Demütigung langsam in eine blinde Wut überging und ihm gleichzeitig jene verlockenden, sanften Worte in den Sinn kamen. »Doch nehmen wir einfach mal an, ich könnte da was machen und dir einen Körper schenken, der deinem Geist entspricht, einen Körper, mit dem du überall richtig auftreten kannst, ohne dich für fette Oberschenkel oder dicke Finger schämen zu müssen.« In einer Gasse blieb er stehen und lehnte sich gegen eine Hauswand. Sein Atem wollte sich einfach nicht beruhigen. Unwillkürlich steckte er die Hand in die Hosentasche – und fühlte es. Einen Augenblick lang hielt er die Luft an, während seine Finger über etwas Metallenes von unverwechselbarer Form fuhren, dieses spinnenförmige Gerät, das er von der Fee erhalten hatte. Fast ohne es zu merken, hatte er es am Morgen, aus Angst, von seiner Mutter mit seinen Schätzen in der Hand ertappt zu werden, rasch in die Hosentasche gleiten lassen. Jetzt war er so verzweifelt, dass er das wundersame Teil unbedingt ausprobieren musste, um vielleicht seinem Leben eine völlig neue Richtung zu geben. Er umschloss es so fest in der Faust, dass es fast schmerzte, wischte sich dann unwirsch die Tränen von den Wangen und machte sich entschlossen auf den Heimweg.
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      Das neue Zuhause


      [image: Drache.tif]


      Rom war riesig. Das war jedenfalls Sofias erster Eindruck. Riesig und chaotisch. Nicht dass es ihr erster Besuch in der Stadt gewesen wäre. Einmal hatte die Klasse in Begleitung einiger Nonnen den Petersplatz besucht, zum Angelusgebet des Papstes. Andere Male waren sie zum Arzt in die Stadt gefahren und hatten einmal auch einen Ausflug zu den Kaiserforen unternommen. Aber kaum dass sie da gewesen waren, mussten sie schon wieder fort.


      »Ja, für Rom muss man sich Zeit nehmen. Heute wird es wohl nur ein kleiner Spaziergang, aber bald machen wir mal eine ausführlichere Besichtigung«, hatte der Professor gesagt.


      Sofia hatte nur höflich genickt, innerlich aber gejubelt. Seit Jahren schon wartete sie auf eine solche Gelegenheit.


      Los ging es an der Piazza del Popolo und dann den Aussichtshügel Pincio hinauf. Schon als sie die Balustrade nur sah, erfasste sie ein leichter Schwindel.


      »Von hier hast du einen fantastischen Blick über die ganze Stadt. Das ist genau richtig, um diesen besonderen Tag zu feiern. Was meinst du?«


      Sofia versuchte, etwas zu antworten, doch über die Lippen kam ihr nur ein unsicheres Räuspern. Der Professor ergriff ihre Hand und führte sie zur Balustrade. Sie starrte dorthin wie eine Verurteilte aufs Schafott und versuchte abzuschätzen, wie hoch und wie sicher die Brüstung war, aber vor allem, wie tief und wie steil es von dort zur Piazza del Popolo hinunterging.


      Professor Schlafen drehte sich zu ihr um. »Hast du etwa Angst?«


      Jetzt erst merkte Sofia, wie fest sie seine Hand gedrückt hatte. Sie schüttelte den Kopf, aber die Furcht vor der Tiefe unter ihr ließ die Geste wenig glaubhaft wirken.


      Der Professor sah sie väterlich an und sagte: »Natürlich dauert es eine Weile, bis man mit einem wildfremden Menschen vertraut ist. Aber glaub mir, du kannst mir immer sagen, wenn du ein Problem hast. Ich bin da, um dir zu helfen.«


      Er lächelte wohlwollend, und Sofia spürte, dass sie das Geständnis wagen konnte. »Ich hab Höhenangst.«


      Der Professor blickte zunächst verwundert, lächelte dann langsam, bis er schließlich in schallendes Gelächter ausbrach. Sofia stieg die Schamesröte ins Gesicht: Sie kam sich vor wie eine dumme Gans. Der Professor merkte sofort, was mit ihr los war, denn er wischte sich rasch die Tränen aus den Augen und wurde wieder ernst. Mit Daumen und Zeigefinger rückte er sich die Brille mit den kleinen runden Gläsern zurecht und räusperte sich, bevor er sprach: »Du nimmst mich doch nicht auf den Arm, oder?«


      Kreidebleich im Gesicht, schüttelte Sofia den Kopf.


      Der Professor bemühte sich um die ernsteste Miene, die ihm möglich war. »Du musst entschuldigen, aber … nun, dein Vater war alles andere … Ich meine, er hatte … Pass auf, du musst dich einfach überwinden. Wenn du dort stehst, liegt dir die gesamte Stadt zu Füßen. So hast du Rom bestimmt noch nicht gesehen.«


      Sofia nickte.


      »Du bleibst einfach die ganze Zeit an meiner Hand. Die Brüstung ist ziemlich hoch und ich halte dich gut fest. Bei mir bist du sicher. Jetzt da ich dich gefunden habe, würde ich doch niemals zulassen, dass dir etwas passiert.«


      Seine Stimme klang warm und beruhigend.


      »Sie müssen mir aber versprechen, nicht zu lachen, wenn mir schwindlig wird«, murmelte Sofia unsicher.


      »Ja, ich schwöre es«, beruhigte sie der Professor mit überzeugender Miene und drückte dann fest ihre Hand.


      Sofia warf noch mal einen Blick auf die Balustrade aus Travertinstein. Viele Leute standen davor, Touristen, knutschende Pärchen, ein paar Jungen, die wohl die Schule schwänzten.


      Sie atmete tief durch und fasste sich ein Herz, machte den ersten Schritt, den zweiten, doch schon beim dritten begannen ihre Beine zu zittern. Doch sie ging weiter, den Blick geradeaus gerichtet, während der Professor ihre Hand hielt, sodass sie sich fast sicher fühlte. Die Aussicht war tatsächlich überwältigend: Zu allen Seiten um sie herum breitete sich die Stadt mit ihren Kuppeln und Dächern endlos weit aus. Noch nie im Leben hatte sie etwas Vergleichbares gesehen, und sie staunte so sehr, dass sie kaum noch die Stimme des Professors hörte, der ihr die wichtigsten Sehenswürdigkeiten zeigte. War das wirklich ihr Zuhause, diese grenzenlose Stadt?


      »Hier bin ich wirklich geboren?«, sagte sie, ohne lange darüber nachzudenken.


      »Das ist deine Heimatstadt, Sofia. Diese Riesenmetropole mit ihrer langen, sagenhaften Geschichte und ihren fast fünf Millionen Einwohnern. Und mit denen, die nur hier arbeiten, kommen täglich noch viele Tausende hinzu. 2700 Jahre gibt es diese Stadt bereits, das heißt, viele, viele Generationen von Menschen haben sie als die ihre betrachtet.«


      Sofia fühlte sich verloren in dieser Weite.


      »Rom ist nicht mein Zuhause«, dachte sie spontan. Oder höchstens jenes Rom, das von den Mauern des Waisenhauses begrenzt wurde, nicht aber diese Metropole, die sich wuchernd vor ihr ausbreitete. Und plötzlich kam ihr die marmorne Stadt aus ihren Träumen in den Sinn. Ihre Stadt, ihr wahres Zuhause.


      Ihr Blick schweifte über die Piazza del Popolo unter ihr, blieb an dem Obelisken hängen und glitt an ihm hinunter … Das war zu viel. Ein heftiger Schwindel erfasste sie, und nur mit letzter Kraft konnte sie sich von der Brüstung lösen, während sie den Halt unter den Füßen verlor und um sie herum alles schwarz wurde.


      »Tut mir leid …«, murmelte sie, als sie ein wenig später am Tischchen in einer Bar vor ihrem Fruchtsaft saß.


      »Mach dir keine Gedanken. Das war nicht deine Schuld. Ich hätte dich nicht so drängen sollen. Trink erst mal etwas, dann geht’s dir gleich besser«, sagte der Professor und blickte sie verständnisvoll an.


      Sofia kam sich wie ein Weichei vor, doch dieser Mann schien nie von ihr enttäuscht zu sein. »Tut mir leid, dass ich vorhin gelacht habe. Ich fand es nur so komisch, dass ein Mensch wie du unter Höhenangst leidet.«


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Sofia neugierig.


      Der Professor ließ sich Zeit mit der Antwort. Er rückte sich die Brille auf der Nase zurecht, blickte sich um und schien nicht recht zu wissen, wie er anfangen sollte. »Nun, dein Vater war so eine Art Pilot«, erklärte er schließlich. »Mit anderen Worten, er liebte es zu fliegen.«


      Sofia sah den Professor erstaunt an, dann wurde sie traurig. »Das habe ich sicher nicht von ihm geerbt.«


      »Keine Sorge. Höhenangst ist keine große Sache, mit der Zeit verliert sich das, du wirst sehen.«


      Sofia lächelte schwach, wenig überzeugt.


      Den ganzen Tag waren sie in der Stadt unterwegs. Sie besichtigten alle Sehenswürdigkeiten in der Innenstadt, Piazza Venezia, das Kapitol mit seinem herrlichen Blick auf das Forum Romanum, und schlenderten dann weiter zur Spanischen Treppe und auch noch zur Piazza Navona. Es war eine ganz neue Welt, die Sofia nun kennenlernte, eine Welt, die sie nur aus Büchern kannte, sich aber so manches Mal, im dunklen Schlafsaal in ihrem Bett, ausgemalt hatte. Es war alles so groß. Und so schön, dass es kaum auszuhalten war. Wenn sie sah, wie viele Passanten gleichgültig am Trevi-Brunnen entlanghasteten, fragte sie sich, wie das möglich war. Da hatten sie solch ein fantastisches Kunstwerk vor der Nase und liefen achtlos daran vorbei.


      Professor Schlafen war ein redseliger Fremdenführer. Zu jeder Sehenswürdigkeit erzählte er ihr etwas, zu allem kannte er eine Anekdote, doch Sofia hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Zu sehr war sie von der monumentalen Pracht dessen eingenommen, was sie um sich herum sah. Als habe die Stadt etwas Übertriebenes, Maßloses, etwas, das ihr selbst nicht entsprach.


      »Was hältst du von der Stadt?«, fragte der Professor sie irgendwann.


      »Sie ist herrlich«, antwortete Sofia mit einem Lächeln, weil sie annahm, dass dies die richtige Antwort wäre.


      »Findest du?«


      Überrascht fuhr Sofia herum.


      »Das ist nicht meine Stadt, verstehst du?«, fuhr der Professor fort. »Ich habe sie immer nur als Tourist besucht, aber oft habe ich mich gefragt, wie die Bewohner denken können, dass sie hierher gehören. Die Stadt lässt sich nicht fassen, entzieht sich, wenn du verstehst, was ich meine?«


      Sofia staunte, wie genau diese Worte die Gedanken ausdrückten, die ihr im Kopf herumgingen.


      »Ist München denn anders?«, fragte sie und fand damit endlich den Mut, den Professor etwas fast Persönliches zu fragen.


      »Teilweise schon … aber auch dort fühle ich mich nicht richtig zu Hause. Menschen wie ich, und wohl auch wie du, sind in gewisser Weise heimatlos. Habe ich recht?«


      Er zwinkerte ihr zu, und Sofia wusste nicht, was sie antworten sollte. Sonderbarerweise stimmte das.


      »Und doch haben auch wir ein Zuhause, nur ist es fern – und verloren«, fügte Professor Schlafen hinzu, wobei er sich zum wiederholten Mal die Brille auf der Nase zurechtrückte. Das tat er häufig, vor allem dann, wenn er überlegte und nach den richtigen Worten für etwas Wichtiges suchte.


      Und wieder hatte Sofia plötzlich das Bild jener Stadt vor Augen, die so oft in ihren Träumen auftauchte. Seltsamerweise war dies ihrem Gefühl nach der einzige Ort, den sie als ihr Zuhause hätte bezeichnen können.


      Die Nacht verbrachten sie in einem Hotel, weil der letzte Bus nach Albano bereits abgefahren war. Der Professor nahm zwei Einzelzimmer, und als Sofia das Bett und den Kleiderschrank sah, die beide allein für sie bestimmt waren, wurde ihr ganz warm ums Herz.


      »Gefällt dir das Zimmer?«, fragte der Professor, der neben ihr auf der Schwelle stand.


      Sofia war sprachlos. »Wunderbar …«, stammelte sie nach einer Weile, »in so einem schönen Zimmer habe ich noch nie geschlafen …«


      »Hoffentlich bekommst du so allein keine Angst. Aber für alle Fälle bin ich ja im Nebenzimmer. Ruf mich also, wenn du irgendetwas brauchst.«


      Sie nickte und rührte sich nicht von der Stelle. Der Professor zögerte noch einen Augenblick, drehte sich dann um und wandte sich seinem Zimmer zu. Jetzt endlich gab sich Sofia einen Ruck, ballte die Fäuste und sagte in einem Atemzug: »Danke! Das war ein herrlicher Tag!«


      Sie war rot wie eine Tomate und starrte auf den Boden. Obwohl sie das Gesicht des Professors nicht sehen konnte, merkte sie, dass er lächelte.


      »Das freut mich. Aber so einen Tag hast du verdient.«


      Dann schloss sich die Tür, und Sofia war allein – zum ersten Mal in einem eigenen Zimmer.


      Am nächsten Morgen nahmen sie zunächst die U-Bahn, die sich Sofia ganz anders vorgestellt hatte. Vor allem dass es dort so stank, überraschte sie. Aber das wäre ja noch zu ertragen gewesen. Schlimmer war das ohrenbetäubende Rattern, und wie man darin durchgeschaukelt wurde. Mit einer Wahnsinnsgeschwindigkeit schienen die Waggons durch die Tunnel zu schießen, die sich durch das Erdreich unter der Stadt wanden, und sie fürchtete, jeden Augenblick würde der Zug aus den Gleisen springen und irgendwo gegenprallen.


      Es war eine schier endlose Fahrt. Einen U-Bahnhof nach dem anderen passierten sie: Spanische Treppe, Barberini, dann Termini, wo Scharen von Menschen in die Wagen strömten.


      »So ist das immer am Hauptbahnhof«, erklärte der Professor.


      Die Gesichter lösten sich ab, und irgendwann wurden die Wagen immer leerer, bis sie die Endstation erreicht hatten: Anagnina. Ein hübscher Name, dachte Sofia. Nur noch drei Fahrgäste saßen im Wagen, sie beide und ein Pakistani, der, den Kopf an eine Haltestange gelehnt, vor sich hindöste.


      Das Licht erlosch für einen Augenblick.


      »Das heißt, wir sind an der Endstation«, erklärte der Professor wieder.


      Als sie aus dem Untergrund auftauchten, hatte Sofia den Eindruck, in einer anderen Stadt zu sein. Vor ihr lag ein großer asphaltierter Platz mit einer Reihe geparkter Reise- und Linienbusse. Sie entdeckte auch einige Marktstände, deren Auslagen unter Plastikplanen verdeckt waren, weil gerade Mittagspause war. Dahinter verlief eine breite Straße, auf der in mehreren Fahrspuren die Autos dahinrasten.


      »Sind wir noch in Rom?«, fragte Sofia verwundert.


      »Gewiss. Die Stadt hat viele Gesichter. Man muss nicht weit fahren, um ein neues zu entdecken. Hier beginnt der Stadtrand.«


      Sofia fragte sich, wie man eine solche Stadt als sein Zuhause betrachten konnte, eine Stadt, die so schillernd, aber auch so uneinheitlich war, wo man an der Spanischen Treppe in die Erde eintauchte, und wenn man in derselben Stadt wieder ans Licht kam, plötzlich in einer ganz anderen Welt war.


      Ihr Bus war himmelblau lackiert und brummte wie ein alter Griesgram. Der Professor ließ ihr den Vortritt und folgte ihr durch den Gang. Sie fanden zwei leere Plätze nebeneinander, und er bestand darauf, dass sie den Fensterplatz bekam.


      »Ich kenne die Strecke in- und auswendig. Aber für dich ist sie neu. Da ist es nur recht, wenn du den Ausblick genießt«, meinte er ein wenig geheimnisvoll.


      Sofia wurde immer unruhiger: Warum fuhren sie denn nicht endlich los? Ihr wurde schon ganz übel von dem synthetischen Geruch, den ihr Sitzbezug verströmte. Irgendwann waren dann alle Fahrgäste eingestiegen, und der Bus setzte sich in Bewegung, zunächst eine ansteigende Straße hinauf, während Sofia mit den Augen gierig alles verschlang, was draußen an ihnen vorüberzog. Die Häuserreihen lichteten sich, und an ihre Stelle traten große Weinberge, mit Rebstöcken voller roter oder goldgelber Trauben. Der Anblick dieser sanft geschwungenen Hügellandschaft stimmte sie hoffnungsvoll. In einer solch romantischen Gegend musste ein Mann wie der Professor, der einer anderen Zeit zu entstammen schien, einfach eine Art Schloss bewohnen, stellte sie sich vor. Doch der Bus hielt nicht an, sondern fuhr weiter und weiter. Einen kurzen Moment sank Sofia auf ihrem Sitz in sich zusammen. Ohne den genauen Grund zu kennen, fühlte sie sich enttäuscht, ja fast hintergangen. Da erregte plötzlich etwas ihre Aufmerksamkeit. Ein tiefblaues Dreieck tat sich zwischen den Hügeln auf. Ein derart leuchtendes Blau hatte sie bislang nur auf Fotos vom Meer gesehen. Sie legte beide Hände an die Scheibe und drückte sich die Nase am Fenster platt, doch das Bild war schon wieder verschwunden.


      Doch schon eine Kurve später lag der Albaner See in seiner ganzen Pracht vor ihr. Er war nicht riesengroß und mit einem Blick konnte sie ihn ganz umfassen. Eingebettet zwischen den steilen Berghängen, wie Wasser in einem Becken, ruhte er zwischen dem Gelb und Rot der Bäume, die bald in tiefen Winterschlaf fallen würden. Hier und dort schimmerte das Grün vereinzelter Pinien, während sich dahinter das ungewöhnliche Profil eines Berges erhob, dessen Gipfel wie eingekerbt aussah.


      Bei jeder Kurve wandte Sofia den Kopf, um ihn nicht aus dem Blick zu verlieren, den still daliegenden See, die tiefblaue Wasseroberfläche, auf die schwache Strömungen ein feines Muster zeichneten. Hier und dort waren einige Boote zu sehen.


      »Früher ragte hier einmal ein Vulkan auf«, erklärte der Professor neben ihr.


      Sofia drehte sich zu ihm um und sah sein zufriedenes Lächeln. Offenbar hatte er gewusst, dass der Ort seine Wirkung auf Sofia nicht verfehlen würde.


      »Vor vielen tausend Jahren ist dieser Vulkan bei einem Ausbruch mit ungeheurer Gewalt explodiert und so entstand dieser See.«


      Sofia versuchte, sich vorzustellen, wie das damals vor sich gegangen sein mochte. Lava, Rauch, ein echtes Höllenspektakel.


      »Der Kegel flog in die Luft und an seiner Stelle bildete sich ein Krater. Viele Jahre gingen ins Land, Jahrhunderte, während derer sich der Krater mit Wasser füllte, zum Teil mit Regenwasser, zum Teil aus Flüssen, die sich dort ihren Weg bahnten. Und wo sich einmal der Vulkan erhob, breitete sich der See aus.«


      Sofia konnte sich richtig vorstellen, wie sich das Wasser durch das Gestein fraß und in den Kessel sickerte, und wie dann die Bäume, kleinen Bergsteigern ähnlich, die Hänge hinaufkletterten, indem sie sich mit den Wurzeln fest in der Erde verankerten und sie auf diese Weise zerbröselten, sodass nun auch Gras wachsen konnte. Nach und nach verschwand die Hölle und verwandelte sich in dieses grüne Paradies, das sie nun vor Augen hatte. Niemals, nicht im schönsten Traum, hätte sie gedacht, einmal in einer solch herrlichen Gegend leben zu dürfen.


      Der Bus folgte der Straße zum Seeufer hinunter, und als er endlich hielt, vergaß Sofia alle Benimmregeln, sprang die steilen Stufen vor der Bustür hinunter und rannte, während sich der Professor mit dem Gepäck abmühte, zum Wasser. Dort lag ein kleiner Strand mit auffallend dunkelgrauem Sand.


      »Siehst du, die Spuren des Vulkans sind immer noch sichtbar«, sagte der Professor, der neben sie getreten war.


      Erst jetzt, als sie seine Stimme hörte, wurde Sofia klar, dass sie ihn recht unhöflich hatte stehen lassen. »Verzeihen Sie …«, stammelte sie und versuchte dabei, ihm ihren Koffer abzunehmen.


      »Nun mach dir mal keine Gedanken«, wehrte er ab, »ich freue mich doch, dass du endlich ein wenig aus dir rausgehst. Bis jetzt warst du fast ein wenig zu steif und zurückhaltend«, beruhigte sie der Professor, während er mit beiden Händen den Stoff seiner gestreiften Hose glatt strich. Er war nun anders angezogen als am Vortag und hatte sich für ein schwarzes Cape über einer hochgeschlossenen Weste aus schottischem Tuch entschieden. Anstelle der Krawatte trug er eine Fliege. Ein wenig komisch wurde seine Aufmachung allerdings durch die Melone auf dem Kopf und den Stock mit silbernem Knauf, den er hin und wieder wie einen Propeller durch die Luft wirbeln ließ.


      Ganz wohl in ihrer Haut fühlte sich Sofia jedoch immer noch nicht, und deshalb bestand sie darauf, ihren Koffer wieder selber zu tragen.


      »Jetzt steht uns ein längerer Spaziergang bevor«, sagte der Professor, »bis zu meinem Haus fährt kein Bus.«


      Sie machten sich auf den Weg, zunächst längs der Straße, die gleich am Ufer verlief. Offenbar hatte die Hektik Roms, mit Hupkonzerten, kreischenden Bremsen und Benzingestank, auch diesen See erreicht. Sofia wurde angst und bange. Da es keinen Gehweg gab, trottete sie mit dem Koffer im Arm, damit er nicht auf dem Boden schleifte, dicht am Straßenrand entlang. Der Professor vor ihr schritt geschwind voran.


      Nach einer ganzen Weile gelangten sie zu einem Schild, auf dem »Durchfahrt verboten« stand. Hier ebbte der Verkehr plötzlich ab und Sofia entspannte sich ein wenig. Nach ein paar Metern blieb sie stehen, packte nun den Koffer am Griff und marschierte dann merklich lockerer weiter.


      Nach einigen hundert Metern verbreiterte sich der Weg zu einer Freifläche, die früher wohl einmal ein Parkplatz gewesen sein musste. Doch nun war kein Auto mehr zu sehen und trockenes, verrottendes Laub breitete sich am Boden wie ein Teppich aus. Als Sofia den Blick hob, sah sie zu ihrer Rechten eine mächtige Felswand, die in schwindelerregende Höhe aufragte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Der Anblick hatte etwas Furchterregendes.


      Ihr Vormund blickte sie gelassen an. »Früher war dieser Bereich noch nicht für Autos gesperrt«, erklärte er. »Aber dann kam es hier immer häufiger zu Steinschlägen, sodass die Gemeinde beschloss, den Verkehr umzuleiten. Das hatte für mich den Vorteil, dass es hier sehr viel ruhiger wurde.«


      Sofia schluckte. Tatsächlich stießen sie kurz darauf auf das erste Schild, das vor Steinschlag warnte. In regelmäßigen Abständen waren solche Schilder angebracht, und immer häufiger blickte Sofia ängstlich zu der Felswand auf, die sie düster überragte. Die Wand setzte sich aus enormen, rechteckigen Felsblöcken zusammen, die scheinbar nur vom ausladenden, gewundenen Wurzelwerk der Bäume gehalten wurden, die aus dem Fels wuchsen.


      Sie waren schon über eine halbe Stunde gelaufen, und Sofias Hände waren mittlerweile steif vor Kälte, als sie zu einem grünen Tor mit einem Drehkreuz gelangten, das offenbar Motorroller an der Durchfahrt hindern sollte. Dahinter zog sich ein schmaler Pfad zwischen Farnen und unter Schlingpflanzen, die von den Bäumen herabhingen, schnurgerade durch den Wald. Zwischen dem gewundenen Geäst der Ulmen und Eichen, die sich bis über das Wasser ausstreckten, glitzerte der See, während die Felswand auf der anderen Seite die Sonne verdeckte, sodass der Pfad in schauriger Dunkelheit lag. Diese dichte, düstere Vegetation hatte etwas Ursprüngliches, Ungezähmtes und Sofia lief wieder ein Schauer über den Rücken. Viele tausend Jahre zuvor, als sich der Mensch die Natur noch nicht untertan gemacht hatte, mussten wohl alle Wälder so ausgesehen haben. Und es war nun, als antworteten die Pflanzen und Bäume feindselig auf das Eindringen anderer Lebewesen. Sofia hatte sogar das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Menschen schienen hier unerwünscht zu sein und von einer Natur misstrauisch beäugt zu werden, die zu oft schon von den Menschen verletzt worden war. Sofia jedenfalls fürchtete, jeden Moment könne ein Unheil geschehen, ein Felsblock aus der Wand brechen oder sich ihnen ein wildes Tier in den Weg stellen. Ganz deutlich spürte sie, dass sie und auch der Professor in dieser Natur in der Gewalt einer fremden, unheimlichen Macht waren, und wenn sie heil ans Ziel gelangten, dann nur weil der Wald aus freien Stücken beschlossen hatte, sie zu schonen.


      Professor Schlafen ging voraus und überstieg, ohne eine Miene zu verziehen, fast leichtfüßig die herumliegenden Felsbrocken, während seine polierten Schuhe, allen Steinen und der Erde zum Trotz, weiter glänzten und sein Stock kaum den Boden berührte. In regelmäßigen Abständen drehte er sich lächelnd zu Sofia um, rückte sich die Brille auf der Nase zurecht und ging weiter.


      Überall lagen Reste umgestürzter Bäume, die Erdrutschen oder heftigen Wolkenbrüchen zum Opfer gefallen waren. Selbst für die Pflanzen schien das Leben in diesem Wald nicht leicht zu sein.


      Auch der See sah nun anders aus. War das Ufer dort, wo sie ausgestiegen waren, noch recht flach gewesen, so reichten hier die steilen Hänge bis ans Wasser heran. Dieses blau schimmernde Wasser aber war so klar, dass es fast schon unecht wirkte, und darunter erkannte Sofia die Umrisse rötlicher Algen, die sich vom Grund des Sees, gierig nach Licht, in die Höhe reckten.


      Beklommen blickte das Mädchen sich um. Nichts zu machen, alles wirkte irgendwie unheimlich. Noch nicht einmal die Auskunft des Professors, der Papst persönlich habe sich an diesem See eine Residenz errichten lassen, um das herrliche Panorama zu genießen, konnte ihre Meinung ändern. Sie nickte nur, glaubte aber eigentlich nicht daran, dass überhaupt ein Mensch an solch einem düsteren Ort wohnen wollte.


      Nach der ersten Weggabelung zog sich der Pfad einen steilen Hang hinauf, immer noch unter hohen Bäumen, die mit ihren ausladenden Kronen einen natürlichen Tunnel bildeten.


      »Tut mir leid, dass du so lange laufen musst, Sofia«, sagte der Professor irgendwann, »aber wie du siehst, wäre es hier für ein Fahrzeug viel zu unwegsam. Allerdings würde ich offen gestanden ohnehin keines benutzen. Man muss der Natur Achtung erweisen, vor allem hier, wo sie so wunderschön ist.«


      »Ja, schon …«, keuchte Sofia. Mittlerweile ahnte sie, wo der Haken an dieser ganzen Geschichte war. Ihr neues Zuhause schien ein mindestens ebenso verlassener Ort wie das Waisenhaus zu sein, umgeben von einem Wald so düster wie im schaurigsten Märchen, und bewohnt von einem Mann, der wohl plante, sie als Dienstmagd zu benutzen. Ein Stöhnen entfuhr ihr.


      Sosehr sie sich auch bemühte, ihren Koffer zu schonen, schleifte er fast unablässig über den Boden und schlug immer wieder gegen die Felsen, die aus dem Weg aufragten. Und schließlich blieb sie mit dem Fuß irgendwo hängen, strauchelte und fiel der Länge nach hin. Der Professor war sofort zur Stelle, sprang flink wie eine Gämse herbei.


      »Es tut mir wirklich leid!«, sagte er mit betrübter Miene. »Aber ich hatte dir doch gesagt, du solltest mich deinen Koffer tragen lassen!«


      Er stellte seine Tasche ab, bückte sich, half ihr auf und beeilte sich dann, ihr mit der flachen Hand das trockene Laub vom Mantel zu klopfen.


      »Schon gut, schon gut … ich …«, versuchte sie, ihn zu bremsen, doch ohne Erfolg. Es war ihr unangenehm, und sie errötete, denn an körperliche Berührungen war sie nicht gewöhnt. So etwas hatte es im Waisenhaus kaum gegeben und die Hände dieses eigentlich völlig fremden Mannes auf ihrem Rücken stürzten sie in tiefe Verlegenheit. Zum Glück war es bald überstanden. Zufrieden mit seinem Werk, richtete sich der Professor wieder auf und rückte sich einmal mehr die Brille auf der Nase zurecht. Da schaute auch Sofia auf und der Anblick verschlug ihr die Sprache.


      Vor ihr lag ein Haus, das von hohen Bäumen umgeben war. Aber das Besondere war, dass mitten aus dem Dach ein Baum herauswuchs, der mit seinem Geäst einen Schatten auf das Gebäude warf. Links und rechts des Eingangs waren die Statuen zweier riesiger Drachen mit weit aufgerissenen Mäulern aufgestellt. Die Villa war im Stil des 19. Jahrhunderts erbaut, und Sofia meinte, auf irgendeinem Jahrmarkt schon einmal ein Geisterhaus genau dieser Art gesehen zu haben. Die Fassade war aus Holz, dessen graue Farbe hier und dort abgeplatzt war, und das Dach mit roten Tonziegeln gedeckt, während die Fenster mit grün lackierten, überwiegend verschlossenen Läden versehen waren. Im Übrigen schien es auch keinen Grund zu geben, die Fensterläden zu öffnen, weil nur wenig Licht das Haus umgab und wahrscheinlich selbst während der Mittagszeit nicht mehr Tageslicht durch das dichte Laub drang.


      Es war ein fantastisches Haus, wie aus einer anderen Zeit. Und doch war Sofia enttäuscht. Vor allem weil sich das herrschaftliche Anwesen, das sie erwartet hatte, nun als eine verlassene Villa irgendwo in der Wildnis entpuppte. Wie konnte man hier nur wohnen? Und plötzlich fragte sie sich wieder, was dieser Georg Schlafen wohl für ein Mensch war. Wer war er wirklich und warum hatte er sie zu sich nehmen wollen?


      »Herzlich willkommen«, sagte der Professor, der, über das ganze Gesicht lächelnd, neben ihr stand und offenbar nichts von ihrer Verstörung mitbekommen hatte.


      Zögernd trat Sofia vor. Aus der Nähe sah das Haus sogar noch schlimmer aus und die Risse in der Fassade waren deutlich zu erkennen. Neben der Tür war ein Messingknopf angebracht, der wohl eine Klingel sein sollte, und darunter ein Schild, auf dem auf Deutsch WILLKOMMEN stand, doch sie war nicht in der Stimmung, sich über diese Begrüßung zu freuen. Sie kam ihr viel mehr wie eine Verhöhnung vor.


      »Klingel ruhig«, forderte der Professor sie auf.


      Schüchtern streckte Sofia den Zeigefinger aus. Kaum hatte sie den Knopf gedrückt, ertönten mehrere Glocken, und ein Diener mit pomadigem Haar erschien auf der Schwelle, der sie von oben bis unten musterte. Er sah ebenso aus wie Professor Schlafen, wie ein Mann aus dem vorletzten Jahrhundert: Sein Kopf war kahl, doch er trug lange graue Koteletten, die fast bis zum Kinn reichten. Bekleidet war er mit einem tadellos sitzenden schwarzen Frack mit großen, glänzenden Knöpfen und einem Hemd, das so weiß war, dass es in den Augen wehtat. Um die Taille hatte er eine rote Schärpe gebunden. Er sah ziemlich lächerlich aus wie eine dieser Kellnerpuppen, die Restaurants manchmal am Eingang aufstellten.


      »Ein herzliches Willkommen, Fräulein Sofia«, begrüßte sie der Mann steif und mit starkem deutschen Akzent. »Und Ihnen natürlich auch«, fügte er mit einer Verbeugung, an den Professor gewandt, hinzu.


      »Schon gut, schon gut, Thomas«, antwortete dieser und winkte ab. »Nur herein, Sofia.«


      Schlafen war aufgeregt, wie Sofia an seiner Stimme hörte. Sanft schob er sie hinein, indem er ihr eine Hand auf die Schulter legte. Unwillkürlich versteifte sie sich, während der Diener zur Seite trat und den Blick auf eine große Diele freigab, die mit Teppichen ausgelegt und Stoffen behangen war. Massive Möbel aus verschnörkeltem Ebenholz nahmen fast den gesamten Raum ein, doch am eindrucksvollsten fand Sofia die vielen Drachen: als marmorne Statuen, auf Bildern, als Zierelemente – Professor Schlafen schien von Drachen geradezu besessen zu sein.


      »Darf ich die junge Dame hineinbegleiten?«, fragte der Diener beflissen.


      »Nein, danke, Thomas, heute übernehme ich das.«


      Der Professor schob Sofia zu der ersten Tür. Hinter ihr folgte eine lange Zimmerflucht voller Bücher. Auch hier waren die Böden mit überwiegend roten Teppichen ausgelegt und die Wände mit Stoffen verkleidet. Überall brannten Kerzen, vielleicht um das Fehlen einer elektrischen Beleuchtung auszugleichen, während in jedem Raum ein Kamin für behagliche Wärme sorgte. Das schummrige Licht wirkte bedrückend und zudem war die Raumaufteilung im Haus recht eigenwillig, nahezu chaotisch. Nur wenige Wände verliefen parallel, die Flure waren schmal und gewunden, und überall sorgten Spiegel dafür, dass sich jeder Raum wie ein Labyrinth unendlich vervielfachte. Die dunklen Möbel mit ihren barocken Formen trugen auch nicht zu einer Auflockerung der Atmosphäre bei. Und zudem erinnerte der beißende Kerzengeruch, der jeden Winkel erfüllte, Sofia an die weihrauchgesättigte Luft in der Kapelle des Waisenhauses, und ihr wurde fast schwindlig davon.


      »Das hier ist mein Arbeitszimmer. Morgen werde ich dir genau erklären, was du hier tun sollst. Ach, und hier ist der Musiksaal. Magst du Bach? Ich verehre ihn, seine Musik ist wahrhaft göttlich … Und hier nehmen wir unsere Mahlzeiten ein. Schön, nicht wahr? Und dies ist die Bibliothek, wie du siehst«, wurde der Professor nicht müde zu erklären.


      Sofia, die bis dahin nur nickend von einem Raum in den anderen getreten war, blieb nun stehen. Sie befanden sich in einem fünfeckigen Saal, dessen Wände vollständig bis unter die Decke mit Holzregalen verkleidet waren. In der Mitte jeder Bücherwand prangte ein kunstvoll geschnitzter hölzerner Drachenkopf. Sofia fühlte sich eingeschüchtert, aber gleichzeitig auch auf seltsame Art davon angezogen. Und dann erst die Bücher, Bücher aller Art in verschiedensten Formen und Farben: antike Folianten mit schweren verzierten Einbänden, Bücher neueren Datums, Taschenbücher, mit Klammern oder Schnüren zusammengehaltene Mappen, Zeitschriften, dünn und abgegriffen. Es war fantastisch, das Erste, was sie nicht ängstigte oder einschüchterte, seit sie dieses Haus betreten hatte.


      »Na ja, ein Mensch, der so viel für Bücher übrig hat, kann so schlecht nicht sein«, sagte sie sich.


      Den größten Eindruck auf Sofia machte aber der Baum. Sie hatte sich also nicht getäuscht, als sie ihn von draußen gesehen hatte. Er stand tatsächlich mitten im Raum, wurzelte tief im Fußboden und entschwand oben durch das Dach. Eine uralte, riesige Eiche, die aus den Fundamenten des Hauses zu wachsen schien. Darum herum wand sich eine Wendeltreppe von Ast zu Ast hinauf.


      »Nun, was sagst du? Gefällt es dir?«, wandte sich der Professor an Sofia.


      Sie nickte mit einem gequälten Lächeln. Auch wenn die Bibliothek sie begeisterte, fühlte sie noch viel zu beklommen, was die übrige Villa bei ihr hervorgerufen hatte.


      »Das Haus wurde um die Eiche herum gebaut. Der Baum ist so prächtig, dass ich es viel zu schade fand, ihn zu fällen«, erklärte der Professor, als handele es sich um das Selbstverständlichste der Welt. »Zu deinem Zimmer geht’s dort hinauf«, setzte er dann noch hinzu.


      Er nahm die erste Stufe der Treppe, die um die Eiche herum führte, und streckte Sofia lächelnd die Hand entgegen.


      Verdattert stand sie einige Augenblicke da und rührte sich nicht. Ihr war, als sei sie plötzlich in eine Geschichte aus einem dieser vielen Bücher um sie herum geraten, nur wusste sie noch nicht, ob es sich um ein Gruselmärchen oder einen Fantasyroman handelte. Endlich folgte sie dem Professor. Sofort erfasste sie ein Schwindel, während sie die Treppenstufen unter ihren Füßen knarren hörte. Mit einer Hand hielt sie sich am Baumstamm fest, dessen raue Rinde sich irgendwie warm anfühlte, und diese Wärme beruhigte sie ein wenig.


      Am Ende der Treppe, dort wo der Baum mit den ersten Ästen die Decke durchstieß, wartete der Professor auf sie und strahlte wie ein kleiner Junge vor einem neuen Spielzeug.


      Er ging voraus und deutete dann auf eine Tür am Ende eines Flures.


      »Nur hinein, junge Dame«, sagte er, während er sie vorbeiließ.


      Sofias Herz setzte einen Schlag aus, als sie die Hand auf die schwere Klinke legte und die Tür aufstieß.


      Es war so hell, dass es sie fast blendete. Anders als der Rest der Villa war dieser Raum lichtdurchflutet. Er besaß ein breites Fenster mit geöffneten Läden – das einzige Fenster bisher, das auf den See hinausging und einen herrlichen Ausblick bot. Marmor überall ließ das Zimmer in einem fast grellen Weiß erstrahlen. Sofia stand mit offenem Mund da und brachte kein Wort heraus. Einen Ort, der ihren Träumen so nahe kam, hatte sie im wahren Leben noch nie gesehen. Er hatte etwas von der fliegenden Stadt. Die feinen Säulen, die den Baldachin über dem Bett trugen, das alles beherrschende Weiß und dann die Drachen. Es war absurd, aber bis zu diesem Moment, da sie ihren Traum in dem hellen Raum gespiegelt sah, hatte sie es sich nie richtig klargemacht: In der fliegenden Stadt wimmelte es von Drachendarstellungen. Da gab es einen Springbrunnen, dessen Fontäne aus einem Drachenmaul sprudelte. Auf einer der Hauptstraßen wandelte man über ein Drachenmosaik. Und dann die vielen Kapitelle in Drachenform.


      »Nun, was sagst du?«, fragte der Professor, wobei er sie seltsam gespannt anschaute, so als hoffe er, durch ihre Reaktion bestätigt zu bekommen, dass er sich nicht getäuscht hatte.


      »Das … das … ist ein Traum …«, stotterte sie, und sofort lächelte er, während er sich seine Brille auf der Nase zurechtrückte.


      »Hab ich’s doch gewusst«, murmelte er und hob dann wieder die Stimme, um all die Herrlichkeiten dieses Raumes zu preisen. »Der Kleiderschrank ist natürlich ganz für dich allein, und der Schreibtisch … nun, wie du siehst, war ich so frei, dir ein paar Bücher zusammenzustellen. Sie sollten der richtige Einstieg sein, um ein gebildetes Mädchen aus dir zu machen. Doch heute ruhst du dich erst einmal aus, morgen machen wir uns dann an die Arbeit. Du hast auch ein eigenes Bad …«


      Sofia stand da und hörte ihm nur mit einem Ohr zu. Zu sehr beschäftigte sie die Frage, wie dieser unglaubliche Zufall nur möglich war. Oder war es eine schicksalhafte Fügung, dass dieser Raum so sehr ihren Träumen entsprach? Was steckte dahinter?


      »… um sieben.«


      Der Professor verstummte und Sofia fuhr aus ihren Gedanken hoch.


      »Wie?«


      »Mittagessen gibt es um zwölf und Abendessen um sieben«, wiederholte er. »Ich lasse dich jetzt allein. Du wirst sicher auspacken und dich hier ein wenig einrichten wollen, nicht wahr? Damit du dich hier bald richtig heimisch fühlst und dieses Zimmer wirklich als das deine betrachtest …«


      Sofia nickte und versuchte dabei, überzeugend zu wirken, doch die Gedanken, die ihr durch den Kopf rasten, machten sie schüchtern. Auch die Worte des Professors schienen voller Andeutungen zu stecken. Aber das konnte bloßer Zufall sein. Während sie noch über diese Dinge nachdachte, merkte sie plötzlich, dass der Mann, der sie zu sich genommen hatte, bereits hinausgegangen war und sie allein gelassen hatte.
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      Metallene Flügel


      [image: Drache.tif]


      Mattia hatte sich im Bad eingeschlossen und betrachtete sich im Spiegel. Der Schweiß war ihm ausgebrochen, denn die Entscheidung fiel ihm so schwer.


      »Mit und ohne, mit und ohne«, murmelte er immer wieder, um sich auf diese Weise Mut zu machen, und stellte sich bereits vor, wie er ohne Doppelkinn und Pausbacken aussehen würde. Ein toller Typ mit entschlossenem Blick.


      »Und wenn Nida überhaupt keine gute Fee ist? Wenn sie mich hereingelegt hat?«


      Den Blick auf die metallene Spinne gerichtet, stand er da und zögerte. Er war im Begriff, eine Dummheit zu machen. Zu leicht hatte er sich beeindrucken lassen, und das nur, weil er überzeugt war, allein nie die Kraft zu finden, sich wirklich zu verändern, besser anzukommen und Giada zu gefallen.


      Ach ja, Giada. Nun hatte er wieder das Bild vor sich, wie sie diesen anderen Jungen auf den Mund küsste, und bei der Erinnerung verkrampfte sich sein Magen so heftig vor Abscheu und Schmerz, dass es wehtat. Was hatte er schon zu verlieren, wenn sich das Ganze als Einbildung erweisen sollte? Es versuchen, an diesen Traum glauben – das war seine einzige Chance. Schlimmstenfalls würde eben nichts passieren.


      »Giada ist diesen Sprung ins kalte Wasser wert. Für sie muss ich es tun.«


      Er schloss die Faust um das Gerät und führte es dann hinter den Kopf, wie er es bei der Fee gesehen hatte. Langsam löste er ein wenig die Finger, hielt es nur noch an der Rückseite und näherte es so mit zitternder Hand seinem Nacken. Ob es wohl wehtun würde? Nein, Nida hatte dabei keine Miene verzogen, also schien der Vorgang völlig schmerzlos zu sein.


      Er gab sich einen Ruck, presste sich die kleine Metallspinne in den Nacken und kniff die Augen zu. Einige Augenblicke vergingen, nichts geschah.


      »Da haben wir’s. Es gibt eben keine Wunder und ich Idiot hätte fast noch daran geglaubt …«


      Er hatte den Gedanken noch nicht richtig zu Ende gedacht, da durchströmte eisige Kälte seinen Körper von Kopf bis Fuß und lähmte ihn. Die Metallspinne verkrallte sich in seinem Fleisch, ihre Beine spreizten sich und griffen aus, die gesamte Wirbelsäule hinab.


      Erschrocken wollte er die Hände zum Rücken führen, wollte um sich schlagen, doch selbst zum Schreien fehlte ihm die Kraft. So stürzte er auf die Fliesen im Bad, die ihm, als er sie mit der Wange berührte, fast warm vorkamen. Die Kälte des Todes hatte ihn überkommen. In panischer Furcht, zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, lag er steif wie ein Brett auf dem Boden, unfähig, auch nur den kleinsten Muskel zu bewegen. Hätte er doch wenigstens nach seiner Mutter oder sonst irgendjemandem rufen können.


      »Was für ein beschissenes Ende«, schoss es ihm im letzten bewussten Moment durch den Kopf. Dann wurde alles schwarz.


      Ganz ruhig richtete Mattias Körper sich auf. Er betrachtete seine Hände, bewegte sie prüfend. Dann hob er den Kopf und musterte sich mit gleichmütiger Miene im Spiegel: Sein Aussehen hatte sich nicht verändert, das Gesicht war rund, die Wangen voll. Und dennoch war er nicht mehr Mattia. Sein Blick war kalt, seine Pupillen feurig rot. Während er noch so dastand, hörte er ein leises Ratschen, seine Schlafanzugjacke zerriss und aus den Schultern begannen zwei Flügel herauszuwachsen, die schnell größer und größer wurden. Sie waren ganz aus Metall und funkelten im kalten Licht der Neonröhre über dem Spiegel. Bald hatten sie eine solche Größe erreicht, dass sie kaum noch in das kleine Badezimmer passten.


      Als er Schritte im Nebenraum hörte, fuhr er herum. Leise und unsicher schien sie näher zu kommen. Langsam öffnete sich die Badezimmertür, und eine Frau im Morgenmantel erschien auf der Schwelle, die Haare zerzaust und die Augen klein, so als sei sie aus dem Schlaf hochgefahren. Mattias Körper sah, wie sie die Augen weit aufriss und dann den Mund öffnete, um loszuschreien. Doch bevor sie auch nur einen Laut von sich geben konnte, streckte er einen Arm aus, der sich auf der Stelle in einen stählernen Fortsatz verwandelte, dessen Ende sich zu einem Schlangenkopf mit aufgerissenem Maul verformte. Daraus schnellte eine spitze Stahlzunge hervor, stach die Frau und streckte sie zu Boden, wo sie leblos liegen blieb. Mattias Körper betrachtete sie gleichgültig, blickte dann auf und versuchte, mit den Flügeln zu schlagen. Es gelang ihm nicht, weil die Enden gegen die Wände stießen. So legte er sie gelassen wieder zusammen und trat zum Fenster, holte aus, schlug mit der Faust die Scheibe ein und kletterte auf das Fensterbrett. Dann sprang er.


      Niemand hörte ihn. Niemand sah ihn. Lautlos glitt er durch die tiefe Nacht, schwebte über den Dächern der Stadt. Nur hin und wieder holte er mit den Flügeln aus, um sich in der Luft zu halten, und es zischte sanft. Er überflog das Zentrum, dann das beleuchtete Band der Stadtautobahn, entfernte sich immer weiter, bis er die Felder des Umlandes erreichte. Endlich ging er hinunter, schwebte sanft zu Boden und setzte mit den nackten Füßen auf der vom Tau feuchten Erde auf. Ein paar Schritte lief er aus, um abzubremsen, ging dann in die Knie und stützte sich mit den Händen am Boden ab. Die Flügel falteten sich zusammen und verschwanden.


      Als er aufblickte, sah er im blassen Licht des Mondes Nida vor sich stehen, im kurzen Rock und der Lederjacke, die sie auch an dem Tag getragen hatte, als sie ihm erschienen war. Mit einem triumphierenden Lächeln schaute sie ihn an.


      »So sieht man sich wieder«, sagte sie, während sie auf ihn zutrat. »Jetzt gehörst du mir. Oder hast du geglaubt, Schönheit erlangen zu können, ohne einen Preis dafür zu bezahlen? Menschen wie du sind nichts anderes als Nutzvieh für uns. Ihr wart schon unsere Sklaven, als mein Herr und Meister noch auf dieser Erde wandelte. Denn dies ist eure Bestimmung.«


      Ihr Diener schwieg.


      Nida betrachtete ihn verächtlich. »Hörst du mich überhaupt? Verstehst du, was ich sage?«


      So als gehorche sein Körper einem Befehl, hob Mattia den Kopf und blickte seine Herrin aus feurig roten Augen an. »Ich will alles tun, was Ihr sagt«, antwortete er mit metallischer, roboterhafter Stimme.


      Nida nickte zufrieden. »Unsere Zeit ist nahe. Denn das Siegel, das unseren Herrn und Meister bannt, ist schwächer geworden. Seine Kräfte nehmen zu, seine Macht wächst, und damit auch die unsere. Noch aber ist das Siegel zu stark, als dass wir selbst aktiv werden könnten!« Mit grimmiger Miene blickte sie auf ihre zur Faust geballte Hand. »Deshalb brauchen wir Leute wie dich. Unser Herr hat die Gegenwart einer Schläferin wahrgenommen. Es handelt sich um ein junges Mädchen namens Sofia. Sie hat rotes Haar und trägt auf der Stirn das Mal ihrer Verdammnis. Soviel uns bekannt ist, lebt sie mit anderen Kindern zusammen, wahrscheinlich in einem Waisenhaus. Finde sie! Und töte sie!«


      Mattias Körper nickte mechanisch. Dann führte er eine Hand zum Herzen und Nida tat es ihm gleich.


      »Auf die Wiedererweckung unseres Herrn«, sprachen beide mit monotoner, kalter Stimme. Ein Rauschen setzte ein und schon schwang sich Mattia mit gespreizten Flügeln in die Lüfte.


      Nida sah ihm nach, während ein Lächeln ihre Lippen umspielte.


      Sofia holte aus und warf ein Steinchen in den See. Sie mochte es, allein draußen zu sein. Auch jetzt noch, nachdem sie das chaotische Treiben im Waisenhaus hinter sich gelassen hatte, liebte sie die Einsamkeit. Der See mit seinem klaren Wasser und seinem versunkenen Schweigen passte hervorragend zu dieser sanften Schwermut, die in ihr den Wunsch weckte, sich abzusondern.


      Zwei Wochen wohnte sie nun schon beim Professor und fühlte sich, ihren anfänglichen Bedenken zum Trotz, sehr wohl bei ihm, und das obwohl sein Haus so abgelegen lag und er selbst nicht gerade wenig von ihr verlangte.


      Die ersten Tage waren nicht so angenehm gewesen. Sie verbrachte viele Stunden in der Bibliothek und staubte Bücher ab. Fast alle trugen eigenartige Titel, die ihr völlig unbekannt waren: Der Gesang der Drachen; Der ewige Kampf; Die Herkunft des Weltenbaums.


      Dann bat sie der Professor immer öfter, Bücher auch zu sortieren und Abschnitte daraus abzuschreiben. In vielen ging es um fremde Welten, antike Geschlechter, den Kampf um die Weltherrschaft. Das war der rote Faden, der sie fast alle miteinander verband.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihnen auch diese Geschichten gefallen, die ich so gerne lese«, hatte sie einmal bemerkt.


      »Als da wären?«, hatte Professor Schlafen geantwortet, wobei er sie aus den Augenwinkeln anschaute.


      »Na ja, so Fantasygeschichten, Bücher, in denen es um Magie und solche Sachen geht …«


      Der Professor schmunzelte. »Das ist keine Magie, Sofia. Das ist Geschichte.«


      Jeden Abend gab er ihr Texte zum Lesen mit und hörte sie am nächsten Morgen ab. Sofia gefielen die Bücher, auch wenn die Sprache manchmal etwas hochgestochen und schwülstig klang. Am schönsten war aber, dass sie abends so lange im Bett lesen konnte wie sie wollte, ohne ständig fürchten zu müssen, bei etwas Verbotenem ertappt zu werden.


      Nach dem Mittagessen lernte sie Astronomie, Mythologie und Botanik. Sofia kam sich eigentlich nicht wie eine Assistentin, sondern vielmehr wie eine richtige Schülerin vor. Bücher an ihren Platz zu räumen, Texte abschreiben, notieren, was der Professor ihr erzählte – all das war nur ein Vorwand, um ihr etwas beizubringen. Wozu das alles, war ihr allerdings nicht so recht klar.


      Jeden Morgen bei Sonnenaufgang weckte der Professor sie zu einem absonderlichen Ritual, das Sofia beim ersten Mal richtig schockiert hatte. Und zwar fanden sie sich zu dritt, noch verschlafen und im Pyjama, vor dem Baum ein, der durch das Haus wuchs. Der Diener hatte für Milch und Rosinenbrot gesorgt, die er seinem Herrn reichte. Professor Schlafen kniete vor der Eiche nieder und betete: »Zum Gedenken an die süßen, verlorenen Früchte des Weltenbaums …«


      Natürlich wusste Sofia nicht, was es mit diesem Gebet auf sich hatte und ebenso wenig, weshalb es allmorgendlich gesprochen werden musste. Ihr kam der Gedanke, dass sie vielleicht in eine dieser verrückten Sekten geraten war, von denen man immer wieder in der Zeitung lesen konnte, und dass es kein Entkommen mehr für sie gab.


      Dann aber erklärte ihr der Professor, was es mit der Zeremonie auf sich hatte.


      »Du hast dich sicher über unsere morgendliche Feier gewundert«, begann er.


      Sofia errötete bis zu den Haarwurzeln.


      »Der Weltenbaum trägt das Himmelsgewölbe und wurzelt in der Hölle. Und der Hahn in seiner Krone wird das Ende der Welt verkünden. So heißt es in den altnordischen Sagen«, sagte er ihr mit ernster Miene. »Jede Pflanze, jede lebendige Kreatur verdankt dem Weltenbaum ihr Leben. Und wir danken täglich dem Wald, der uns umgibt, und speziell diesem Baum, dem wahren Herrn dieses Ortes, und mit ihm dem Weltenbaum. Nimm es einfach so: Es ist eine Art Tribut an die Sagen meiner Vorfahren.«


      Doch Sofia kam das alles immer noch verdächtig vor. Nun gut, Traditionen sollte man achten, dachte sie sich, aber muss man deswegen gleich mit den Pflanzen reden? Und Pflanzen besaß der Professor mehr als genug. Er zog sie in einem Gewächshaus gleich nebenan: größtenteils tropische Pflanzen, aber auch Kakteen und eine herrliche Orchideensammlung. Einmal hatte sie ihn durch die Glaswände beobachtet und mitbekommen, wie er hier und dort bestimmten Gewächsen etwas zumurmelte, auf Deutsch, was sie nicht verstehen konnte. Es war eine Art melodiöser, fast hypnotisierender Singsang, der sich für Sofia höchst merkwürdig anhörte. Am unglaublichsten aber war, dass die Pflanzen ihm diese Zuwendung zu danken schienen. Alle gediehen üppig, und fast sah es so aus, als würden sie sich beim Klang seiner Worte zu ihm hochrecken. Als der Professor ihr die Aufgabe übertrug, sich auch ein wenig um das Gewächshaus zu kümmern, war Sofia gar nicht glücklich darüber. Vom Gärtnern hatte sie keine Ahnung, und irgendwie dachte sie, die Pflanzen würden sie ablehnen. Tatsächlich aber erwies sie sich als außerordentlich begabt, und irgendwann tat sie es sogar dem Professor nach, sprach sie mit Namen an und unterhielt sich mit ihnen. Nicht dass die Pflanzen nun noch prachtvoller gediehen, doch es war ihr wichtig, sich den Gepflogenheiten ihrer neuen Familie anzupassen, mochten sie noch so merkwürdig sein. Das war sie ihrem Vormund schuldig. Zweifellos war er ein wenig wunderlich, aber schließlich hatte er sich für sie entschieden, hatte sie bei sich aufgenommen und aus dem Waisenhaus erlöst. Außerdem schien er sich nie über sie zu ärgern, sondern zeigte sich immer geduldig und freundlich, auch wenn sie zusammen arbeiteten und er ihr etwas beibrachte. Für den Professor war sie nicht unsichtbar, so wie zuvor für alle anderen. Er sagte ihr nicht nur, dass sie etwas Besonderes sei, sondern verhielt sich auch so. Sie hatte sich unglaublich gefreut, als er ihr frische Blumen vom Markt ins Zimmer stellen ließ und ihr das erste richtige Kleid kaufte, als wäre sie eine elegante Dame. Er ließ es ihr an nichts fehlen und behandelte sie nie von oben herab. Kein Zweifel, sie bedeutete ihm tatsächlich etwas. Zwar schwiegen sie viel, wenn sie zusammen waren, aber sie empfand dieses Schweigen nie als bedrückend. Häufig hatte sie das Gefühl, dass sie etwas Bestimmtes teilten, dass sie sich sogar ähnlich waren. Genauer konnte sie diese Ahnung nicht beschreiben, doch wenn sie etwa zusammen am See waren und den Sonnenuntergang betrachteten, spürte sie, dass sie die gleiche zehrende Wehmut überkam.


      Einen Wermutstropfen gab es allerdings in der ganzen Geschichte: Sobald Sofia auf ihre Eltern zu sprechen kam, wich der Professor ihr aus. Sie brannte darauf zu erfahren, wer sie gewesen waren und was aus ihnen geworden war, aber auf alle Fragen erhielt sie nur vage Antworten, so als sei ihm das Thema ganz und gar unangenehm. Üblicherweise begann er dann zu stammeln, spielte an seiner Brille herum und versuchte, irgendwie abzulenken. Sofia war enttäuscht, verstummte, und die magische Atmosphäre war dahin.


      Heute aber war sie, nach einem weiteren gescheiterten Versuch, allein in den Wald gelaufen. Es drängte sie danach, sich in der Einsamkeit ihrer trübsinnigen Stimmung hinzugeben. Tief in Gedanken versunken, saß sie da, als sie Thomas nach ihr rufen hörte.


      Bestimmt wollte der Professor mit dem Unterricht beginnen. Das Mädchen stand auf, klopfte sich das Laub von den Hosenbeinen und ging zum Haus zurück, wo sie vorsichtig die Tür hinter sich schloss. Die Kunst, ganz leise zu sein, hatte sie bereits in den ersten Tagen im Haus des Professors gelernt. In der gesamten Villa herrschte eine gedämpfte Atmosphäre, wozu auch die vielen Kerzen beitrugen. Anfangs hatte Sofia dies als bedrückend empfunden, sich aber bald daran gewöhnt, im Schummerlicht durch das Haus zu laufen, fast so wie in einem Traum.


      Als sie den Flur durchquerte, fiel ihr Blick auf eine Zeitung, die auf einem Tischchen lag. Sie gehörte Thomas. Der Professor war nämlich nicht im Geringsten an den Dingen interessiert, die sich in der Welt zutrugen, während sein Diener schon ein wenig darunter litt, so abgeschottet zu leben, in diesem düsteren Haus am See. Außerdem wollte er durch die Zeitungslektüre sein Italienisch verbessern. Dieser kurze Blick auf die aufgeschlagene Zeitungsseite ließ Sofias Herz einen Schlag aussetzen. Sie ergriff das Blatt und las in aller Eile den kurzen Artikel unten auf der Seite »Vermischtes« durch.


      Einen Moment lang stand sie wie erstarrt da, während sie spürte, dass ihr Mund vor Aufregung immer trockener wurde. Dann rannte sie zur Bibliothek und riss die Tür auf.


      Der Professor hob fragend den Blick von einem Buch über Miniaturenmalerei, in dem er gerade las.


      »Es ist etwas Furchtbares passiert«, rief sie, legte ihm die Zeitung auf den Schreibtisch und zeigte auf den Artikel, der sie so schockiert hatte.


      Überfall auf das Waisenhaus Villa Fiorita Unerklärlicher Akt von Vandalismus


      Gestern am späten Abend wurde Villa Fiorita überfallen, ein von Nonnen geleitetes Waisenhaus am Stadtrand Roms, in dem rund dreißig Kinder betreut werden. Noch ist nichts bekannt zu den Motiven oder der Identität der Täter. Offenbar drangen die Einbrecher über das Dach in das Gebäude ein, wo eine Fensterscheibe eingeschlagen wurde. Von dort zogen die Randalierer durch das gesamte Haus und richteten überall Sachschäden an: Sie zertrümmerten Möbel, räumten Schränke und Kommoden aus und hinterließen eigenartige Kratzspuren an den Wänden, die, wie die Experten der Spurensicherung erklären, von einem spitzen Metallgegenstand stammen sollen.


      Einziger Zeuge der Tat ist Giacomo M., ein 13-jähriger Junge, der sofort Alarm schlug. Noch sichtlich unter Schock, gab er an, dass er zur Tatzeit geschlafen hatte. Er sei aufgewacht und habe einen Jungen mit großen Metallflügeln über sich gesehen. Vor Schreck habe er laut aufgeschrien und damit den Eindringling vertrieben, der aus dem Fenster davongeflogen sei. Einige Psychologen prüfen zurzeit, inwieweit die Zeugenaussage des Jungen als zuverlässig gelten kann. Die Ermittlungen sind in vollem Gange, allerdings gibt es noch keine Spur. Verlautbarungen zufolge ist von Feinden des Waisenhauses oder einzelner Bewohner nichts bekannt.


      Die Miene des Professors wurde immer ernster, während er aufmerksam den Artikel las. Sofia wusste nicht, was sie sagen sollte. Bilder vom Waisenhaus gingen ihr durch den Kopf, ein Ort, an dem trotz allem noch ihr Herz hing, denn schließlich war er lange Jahre das einzige Zuhause gewesen, das ihr das Schicksal zugestanden hatte. Bilder der Verwüstung überlagerten nun diese Erinnerung und jagten ihr einen Schauer über den Rücken. Ob Giovanna wohlauf war? Und Schwester Prudenzia? Wie hatten sie das alles überstanden?


      »Das war bestimmt wieder irgend so ein Übergeschnappter«, brummte der Professor, doch seine Miene sprach eine ganz andere Sprache.


      »Wieso? Giacomo behauptet doch, den Täter gesehen zu haben. Und ich glaube nicht, dass er lügt, so wie ich Giacomo kenne«, wunderte sich Sofia.


      Der Professor lächelte väterlich. »Hältst du es denn auch für möglich, dass es geflügelte Jungen gibt?«


      Sofia ärgerte sich über den leicht spöttischen Ton des Professors. »Nein, natürlich nicht, aber seltsam ist es schon. Vielleicht hat man Giacomo irgendetwas eingeflößt, eine Droge oder so was.«


      Der Professor warf noch einmal einen raschen Blick auf die Zeitung. »Ach was, das glaube ich nicht. Es war nur der Schock, du wirst sehen …«


      Die Bemerkungen des Professors kamen Sofia seltsam ausweichend vor, und die völlige Sorglosigkeit in seiner Stimme verstärkte nur Sofias Angst, anstatt sie zu vertreiben. »Aber genau das spricht doch dafür, dass wirklich etwas Schlimmes passiert ist. Giacomo ist tough, den haut so leicht nichts um … Nein, ich habe ein ungutes Gefühl, eine Vorahnung … Ich muss da hin«, schloss sie. »Ich muss wissen, ob es allen gut geht.«


      Der Professor blickte sie streng an. »Der letzte Bus ist längst fort … Und gleich ist es stockdunkel.«


      »Dann eben morgen. Oder ich rufe wenigstens an. Das Waisenhaus war doch so etwas wie meine Familie, Professor …« Sofia spürte den Geschmack von Tränen in der Kehle.


      Der Professor ließ sich erweichen. »Morgen kann Thomas dich zur Bar bringen. Von dort rufst du an und erkundigst dich.«


      »Warum nicht gleich? So weit ist das doch nicht …«


      »Nein.«


      Dieses entschiedene Nein ließ Sofia augenblicklich erstarren. Noch nie hatte er so mit ihr gesprochen.


      Der Professor schien ihren Schreck zu bemerken, denn auf der Stelle veränderte sich seine Miene. »Nein, lieber nicht. Ihr müsstet dann doch in der Dunkelheit durch den Wald und das wäre zu gefährlich. Ich würde mir Sorgen machen, selbst wenn Thomas dich begleitet.«


      Sofia stöhnte leise. »Ja, schon … Aber ich hab wirklich so ein schlechtes Gefühl. Was, wenn der Täter noch mal wiederkommt? Wenn er ihnen tatsächlich etwas antut …?«


      Der Professor stand auf. Er hatte wieder diese wohlwollend tröstliche Miene aufgesetzt, die Sofia zu lieben begonnen hatte. »Mach dir keine Gedanken. In der Zeitung steht ja überhaupt nichts von Verletzten, nur von Sachschäden. Ich verstehe deine Sorge, Sofia, doch deine Freunde sind bestimmt alle wohlauf, da kannst du ganz sicher sein. Sie werden nur einen Mordsschreck bekommen haben. Das waren irgendwelche Taugenichtse, so etwas kommt ja leider immer wieder vor, nicht wahr? Und außerdem kümmert sich schon die Polizei um den Fall. Die haben jetzt ein Auge auf das Waisenhaus, dort wird niemandem etwas passieren. Das war ein dummer Streich, mehr nicht. Gleich morgen nach dem Aufstehen kannst du mit Thomas los und deinen Anruf erledigen. Oder wann immer du willst. Einverstanden?«


      Er zwinkerte ihr zu, und Sofia bemühte sich, wenigstens mit einem kleinen Lächeln zu antworten. Das konnte ihre Sorgen zwar nicht zerstreuen, doch war sie froh, jetzt so jemanden wie den Professor zu haben, der zumindest versuchte, sie zu trösten. Morgen. Morgen würden sie anrufen. Morgen, in aller Frühe.


      »Danke …«


      »Wofür? Ich freue mich doch auch, wenn du dich besser fühlst.«


      Sofia nickte.


      »Nun, dann ist ja alles in Ordnung«, beendete der Professor das Gespräch. »Bis morgen hältst du es sicher noch aus.«


      Kaum hatte sich die Tür geschlossen, wurde die Miene von Professor Schlafen wieder ernst und angespannt. Mit einem Glöckchen läutete er nach Thomas. Solange er wartete – nur wenige Sekunden –, heftete er den Blick auf den alles beherrschenden Baum in der Mitte des Raumes.


      Mit einer Verbeugung trat der Diener ein.


      »Nun, Thomas, ich glaube, der Zeitpunkt, den wir so gefürchtet haben, ist gekommen«, erklärte der Professor trocken.


      Ruckartig richtete sich der Diener auf. »Ist er zurückgekehrt?«


      Indem er auf den Artikel zeigte, reichte der Professor ihm die Zeitung. »Hast du das nicht gelesen?«


      Der Diener wurde blass. »Verzeihung, gnädiger Herr, das wollte ich gerade, aber ich wurde abgelenkt …«


      Der Professor hob eine Hand. »Keine Sorge, das sollte kein Vorwurf sein. Sofias Waisenhaus ist überfallen worden, und nun möchte sie natürlich wissen, wie es den Leuten geht, die sie dort kennt. Zum Glück konnte ich sie davon abbringen, dorthin zu fahren. Natürlich wäre das viel zu gefährlich. Falls es tatsächlich sein Werk ist, wie ich fürchte. Aber morgen bringst du sie zur Bar, damit sie von dort aus anrufen kann. Und denk dran, die Augen offen zu halten. Auch heute Abend ist größere Wachsamkeit geboten.«


      »Soll ich vielleicht die Barriere aktivieren?«


      »Ja, ich denke, das wird das Beste sein.«


      Ein kurzes Schweigen folgte.


      »Ich hätte nicht geglaubt, dass wir diesen Tag tatsächlich einmal erleben werden«, seufzte Thomas schließlich mit betrübter Miene.


      »Ich habe nicht daran gezweifelt. Als ich Sofia fand, wusste ich gleich, dass es bald so weit sein würde«, erwiderte Professor Schlafen. »Und die wahren Hintergründe werden wir ihr wohl nicht lange verschweigen können. Im Moment allerdings ist sie noch nicht bereit dazu. Ich werde es so lange wie möglich hinauszögern.«


      Thomas antwortete nicht, starrte nur auf seine Schuhspitzen.


      »Kopf hoch, Thomas. Am Ende ist das Licht immer stärker als die Finsternis. Und nun geh.«


      Der Diener lächelte schwach, dann verneigte er sich und verließ den Raum.
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      Ein Abend im Zirkus


      [image: Drache.tif]


      Ratatoskr stand allein in der Mitte des düsteren Raumes. Das einzige Licht, das den Zementfußboden ein wenig erhellte, kam von der Sichel des Mondes, der in dieser Nacht schien. Der matte Schein fiel durch ein Fenster ohne Scheibe, das so leer wirkte wie die Augenhöhle eines Schädels.


      Es war ein Raum in einer alten, verlassenen Fabrik, die infolge des Bankrotts des Inhabers hatte schließen müssen. Unkraut hatte sich ausgebreitet, und bald war das Gelände auch von immer mehr Verzweifelten entdeckt worden, die einen trockenen Ort suchten, wo sie sich aufhalten und die Nacht verbringen konnten: Obdachlose, Ausgestoßene und Ausgeschlossene, die die Stadt zurückwies und hier vor den Blicken der anderen verbarg.


      Ratatoskr spürte die Trostlosigkeit, die dieser verfallene Ort verströmte, mit seinen Bewohnern, die sich im unteren Stockwerk ihr Lager eingerichtet hatten, sich mit Zeitungspapier zudeckten und mit alten Kartons warm zu halten versuchten. Dieses Leid, von dem das ganze Gelände durchtränkt schien, sorgte dafür, dass er sich hier heimisch fühlte. Und auch sein Herr und Meister schien sich wohlzufühlen.


      Leise Schritte unterbrachen den Fluss seiner Gedanken.


      »Was grübelst du denn schon wieder, Ratatoskr?«


      Es war Nidas spöttelnde Stimme.


      Ratatoskr drehte sich zu ihr um. Im Mondlicht wirkte die Blässe ihres schönen Gesichts unheimlich und geheimnisvoll. »Nun, erzähl schon«, forderte er sie auf, wobei er sie mit kaltem Blick musterte.


      Sofort verschwand das Lächeln von ihren Lippen. »Wir müssen Verbindung zu unserem Herrn aufnehmen.«


      Ratatoskr verzog das Gesicht zu einer missbilligenden Miene und fuhr sich verärgert durchs Haar. »Das heißt, du hast versagt?«


      »Gedulde dich, ich hab keine Lust, zweimal dieselbe Geschichte zu erzählen. Rufen wir unseren Herr, dann wirst du alles erfahren.«


      Ratatoskr schnaubte ungehalten, ergriff dann aber die Hände der Komplizin, nahm sie zwischen die eigenen und schloss die Augen.


      »O ewige Schlange, wir rufen dich an. Erhöre uns in der Tiefe deiner Verbannung«, beteten sie im Chor. Und das Halbdunkel, von dem sie umgeben waren, verfinsterte sich noch mehr, das Mondlicht wich, um einem zähflüssigen Nichts Platz zu machen. Langsam gerann das Schwarz, in das sie getaucht waren, zu einem Fleck mit verschwommenen Umrissen, und zwei kleine Lichtpunkte blitzten auf in diesem zeit- und formlosen Raum. Augen. Jahrtausendealte, glutrote Augen, in denen unbändiger Hass loderte.


      Nida und Ratatoskr begannen zu zittern. Diese Erscheinung war ihr wahrer Vater, das entsetzliche Urwesen, das sie zum Leben erweckt hatte. Sie waren nichts anderes als ein Teil seines Geistes, der sich von dem eigentlichen Geschöpf abgespalten und Unterschlupf in dieser Welt gesucht hatte, indem er von den Körpern dieser beiden Besitz ergriffen hatte. Zwei Diener waren sie, mit einem eigenen Willen ausgestattet, und doch seiner Herrschaft unterworfen. Beide neigten das Haupt zum Zeichen der Ehrerbietung und des Gehorsams.


      Nidhoggr war wieder unter ihnen.


      »Ich habe getan, was Ihr mir auftrugt«, brach Nida das Schweigen. »Ich habe für unsere Zwecke einen Jungen gewonnen und ihn ausgeschickt, die Schläferin zu töten.«


      Die Antwort war ein zustimmendes Knurren. Das Mädchen schluckte. Nun kam der schwierigere Teil. Und mit Sicherheit lauerte Ratatoskr nur darauf, dass sie gestehen musste, gescheitert zu sein. Denn er wusste ebenso gut wie sie, dass selbst der kleinste Fehler streng bestraft würde. Aber diese Genugtuung wollte sie ihm nicht gönnen. Am Ende würde sie es sein, dem ihr Herr seine Gunst schenkte. Das hatte sie sich geschworen.


      »Unser Knecht konnte sie nicht finden, Herr.«


      Schon spürte sie Nidhoggrs ganzen Zorn, der sich gleich über sie ergießen würde.


      »Willst du mir sagen, dass du gescheitert bist?«


      Ruckartig hob Nida den Kopf. »Nein, nein, Herr, glaubt das nicht. Es war nur ein erster Versuch. Ich werde es schaffen. Nur bräuchte ich etwas mehr Zeit, vielleicht hält sich das Mädchen irgendwo versteckt …«


      Da hallte ein Brüllen von den Wänden wider, sodass Nida sich erschrocken die Ohren zuhielt.


      »Du weißt, ich dulde keine Verzögerungen in der Ausführung meiner Befehle. Vergiss nie, so wie ich dir das Leben schenkte, kann ich es dir jederzeit auch wieder nehmen.«


      Nida nickte zitternd. Dann folgte ein langes, beunruhigendes Schweigen.


      »Ich spüre die Gegenwart dieser Schläferin auch nicht mehr«, hob die Stimme wieder an.


      »Glaubt Ihr etwa, dass sie … dass sie den anderen in die Hände gefallen ist?«, stammelte Nida.


      »Bete, dass es nicht so sein möge«, antwortete ihr Herr. Seine Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn. »Als ich noch auf dieser Erde weilte, geboten die Hüter über Mittel, um Dinge, die mir lieb und teuer waren, vor mir zu verbergen. Barrieren, Zauber und all die anderen Kunstgriffe, die die verfluchten Drachen sie gelehrt hatten. Doch eine Schläferin kann sich nicht bis in alle Ewigkeit verborgen halten. Und du wirst sie aufspüren, egal ob die anderen sich ihrer bemächtigt haben oder nicht.«


      Nida nickte beflissen.


      »Andernfalls wirst du meine Rache zu spüren bekommen.«


      Die Augen des Mädchens weiteten sich vor Angst, doch ließ er ihr noch nicht einmal die Zeit, sich eine zufriedenstellende Antwort zurechtzulegen. Denn er schaute sie nur an und schon durchfuhr ein heftiger Schmerz ihre Glieder. Es war, als presse etwas ihre Knochen zusammen und drohe, sie zu zerbrechen. Sie schrie aus vollem Halse und fiel dann keuchend auf die Knie.


      »Das ist nur eine Warnung.«


      »Gewiss, ich habe es nicht besser verdient …«, murmelte sie atemlos, »nein, ich habe es nicht besser verdient …«


      Nidhoggr ließ von ihr ab und wandte sich an Ratatoskr, der sofort den Blick senkte.


      »Du wirst dich ins Waisenhaus begeben und dich dort umschauen. Sobald du herausgefunden hast, wo sich das Mädchen aufhält, schickst du den Knecht aus. Er soll sie töten.«


      »Gewiss, Herr, ich werde Euch nicht enttäuschen«, antwortete Ratatoskr mit fester Stimme.


      Kaum hatte er dieses Wort ausgesprochen, erloschen die roten Augen, und die Finsternis, die sie umgeben hatte, löste sich auf. Ratatoskr und Nida waren wieder allein in der stillgelegten Fabrik.


      Völlig entkräftet kauerte die junge Frau am Boden und presste die Hände auf den Bauch. Doch der Schmerz war überall.


      Ratatoskr hingegen erhob sich, ohne in irgendeiner Weise auf ihren Zustand einzugehen. »Dann bis morgen Abend«, sagte er, beugte sich aber noch einmal zu ihr hinab. »Ich denke, das wird dir eine Lehre sein …«


      Er bedachte sie mit einem gemeinen Lächeln und verschwand. Nida sah ihm nach, während er sich entfernte, und biss sich dabei so fest auf die Lippen, dass sie bluteten.


      »Heute Abend gehen wir in den Zirkus«, hatte der Professor mit seinem üblichen Lächeln verkündet. Sofia sah ihn nur staunend an. Seit sie in seinem Haus am See lebte, und das waren mittlerweile gut drei Wochen, hatten sie noch keinen einzigen Abend den Fuß vor die Tür gesetzt. Die Abendstunden verbrachte der Professor in der Bibliothek, sie selbst las in ihrem Zimmer, während Thomas in seiner Ecke saß und noch einmal die Zeitung durchblätterte. Seit dem Überfall auf das Waisenhaus war Sofia noch mehr abgeschirmt worden. Immer wieder ließ sich der Professor einen neuen Vorwand einfallen, um sie nicht allein zum See zu lassen: Entweder verließen sie gemeinsam das Haus oder gar nicht. So waren die Spaziergänge im Wald immer seltener geworden. Mittlerweile sehnte sie sich fast nach der Schule. Und sei es auch nur, um endlich wieder einmal andere Menschen zu sehen. Aber Professor Schlafen hatte ihr erklärt, dass es im Umkreis keine Schulen gab, die sie bequem hätte erreichen können.


      »Die nächste Schule liegt in Castel Gandolfo, aber dorthin fahren von hier aus keine öffentlichen Verkehrsmittel. Und jeden Morgen die weite Strecke zu Fuß zu laufen, kann man ja wohl nicht von dir verlangen«, sagte er und fügte dann hinzu, dass so ein Schulbesuch auch unnötig sei. Er selbst werde ihr alles Notwendige beibringen. Und außerdem würden in einer staatlichen Schule auch nicht die Inhalte unterrichtet, die er für ihre Ausbildung als unerlässlich betrachte. Daher sei es besser, wie gewohnt weiterzumachen. Und wenn sie es dann unbedingt wünsche, könne sie ihre Mittlere Reife als Externe ablegen, und damit wäre dann auch den gesetzlichen Bestimmungen Genüge getan.


      Sofia schluckte diese Erklärungen, ohne sich allerdings wirklich davon überzeugen zu lassen. Sie hatte das Gefühl, er wolle sie einfach nur in der Sicherheit des Hauses wissen, so als lauere ihr dort draußen irgendwer oder irgendetwas auf. Aber hatte sie überhaupt Grund, sich zu beschweren? Sie konnte doch wirklich von Glück sagen, in ihrem Alter überhaupt noch adoptiert worden zu sein, noch dazu von einem Menschen, der sie sehr gut behandelte und auch noch richtig sympathisch war.


      »Na, überrascht?«, hatte der Professor sie lächelnd gefragt.


      »Schon … ein wenig, bisher sind wir abends ja noch nie weg gewesen …«


      »Könnte es eine bessere Gelegenheit geben, um dich in deinem neuen Kleid zu zeigen?«


      Fast gleichgültig hatte sie zugestimmt, vor allem um mal etwas anderes zu sehen. Dass ein Zirkus eingetroffen war, hatte sie überhaupt nicht gewusst. Schließlich kam sie nur höchst selten in den Ort.


      Das Zirkuszelt war unmittelbar am See auf der großen Freifläche errichtet worden, die ihr bei der Ankunft in Albano vor einigen Wochen gleich aufgefallen war. Besonders prächtig sah es nicht gerade aus. Die gelben und blauen Streifen der Plane waren verblichen und insgesamt schien es ein ziemlich kleiner Zirkus zu sein. Der Anblick stimmte Sofia traurig.


      »Hübsch, nicht wahr?«, lächelte der Professor.


      Sie nickte ihm zuliebe. Vom Zirkus wusste sie nicht viel. Vorstellungen hatte sie immer nur im Fernsehen gesehen, und dabei hatten die Clowns sie am meisten beeindruckt, jedoch anders als bezweckt: Sie fand sie nicht nur unsympathisch, sondern sie hatten ihr auch noch Angst gemacht. Was leider total typisch für sie war, hatte sie später gedacht.


      Jetzt kaufte ihr der Professor Zuckerwatte, in die Sofia mit dem ganzen Gesicht eintauchte.


      »Komm, wir machen ein Foto von dir und dem Elefanten«, schlug er danach vor, wobei er über das ganze Gesicht strahlte.


      Sofia erstarrte. So ein riesengroßes wildes Tier: Schon allein bei dem Gedanken schauderte es sie. Sie warf einen Blick zu dem Wagen, vor dem das Tier stand. Eine Schlange von Kindern mit ihren gelangweilt dreinblickenden Eltern hatte sich vor dem armen Elefanten gebildet, der einen müden, traurigen Eindruck machte. Ohne genau sagen zu können, wie sie darauf kam, war sie sich sicher, dass das Tier alt und es längst leid war, sich für dieses Spielchen herzugeben.


      Ein Mädchen in einem grellbunten Kostüm und mit endlos langen schwarzen Haaren stand neben dem Elefanten, half den Kindern auf das Tier hinauf und sorgte dafür, dass sie sich nicht wehtaten.


      Sofia sah ihr eine Weile zu. Nein, nichts zu machen, ihr war wirklich nicht danach, auf das Tier zu klettern.


      »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


      »Und warum nicht?«


      Sofia überlegte, ob sie ihm ehrlich gestehen sollte, dass sie zum einen Angst hatte und sich zum anderen auch lächerlich vorgekommen wäre bei diesem Vergnügen, an dem offensichtlich nur Kinder unter sechs Jahren ihren Spaß hatten.


      »Ach, keine Ahnung …«


      Mehr brachte sie nicht heraus, denn schon zog der Professor sie zu der wartenden Kinderschlange.


      »Nein, es ist mein Ernst, Professor. Mir ist das peinlich, die sind doch alle viel kleiner als ich«, versuchte sie noch einmal, sich zu wehren.


      »Bitte, Sofia, mir zuliebe, ich habe überhaupt kein Foto von dir … und das hier wäre doch wirklich originell!«


      Ja, klar, sie gab zwischen den riesigen Elefantenohren den Hampelmann … Originell wäre das sicherlich, aber nicht unbedingt das Bild, das sie der Nachwelt von sich hinterlassen wollte. Aber was sollte sie machen?


      So wartete sie in der Schlange und hatte dabei Gelegenheit, sich das Tier und das Mädchen daneben genauer anzuschauen. Der Elefant wirkte ganz zahm, und das Mädchen war sagenhaft schön mit ihrem schlanken, athletischen Körper und ihren in vielerlei Schattierungen glänzenden Haaren, die ihr weich und lang den Rücken hinunterfielen. Was Sofia aber am stärksten beeindruckte, war das Muttermal auf der Stirn des Mädchens, genau zwischen den Augenbrauen. Es war dunkelrot und befand sich exakt an der gleichen Stelle wie ihr eigenes. Ein eigenartiger Umstand, der sie beide verband.


      »So, der Nächste …«


      Ihre Stimme war warm und sanft und ihr Lächeln wie aus der Modezeitschrift. Als ihr Blick jedoch auf Sofia und den Professor fiel, schlich sich Verwunderung in ihre lächelnde Miene. Wahrscheinlich fragte sie sich, was ein dreizehnjähriges Mädchen dazu bewegen mochte, sich mit einem Elefanten fotografieren zu lassen.


      »Bitte schön«, sagte sie übertrieben höflich. »Wer von Ihnen beiden möchte auf das Foto?« Der Spott in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


      »Hier, sie … das ist Sofia …«, antwortete der Professor lächelnd, indem er sie vorwärtsschob. Er hatte den Arm um ihre Schulter gelegt, so als sei sie eine Art Trophäe, mit der man sich brüsten konnte. »Und du, wie heißt du?«, fragte er das Mädchen.


      »Lidja, sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, antwortete sie mit einer eleganten Verneigung. »Komm, Sofia …«


      Sie reichte ihr die Hand, die Sofia zögernd ergriff. Dabei warf sie wieder einen scheuen Blick auf den Elefanten, der ihn mit betrübter Miene zu erwidern schien. »Ist der gefährlich?«, fragte sie kaum vernehmlich.


      Lidja aber lachte laut auf. »Ach was! Der ist ganz brav. Komm, stell dich auf den Hocker, nimm das Seil in die Hand und zieh dich hinauf.«


      Sofia warf einen Blick auf den niedrigen Hocker, der eigentlich nicht mehr war als ein wackliger Schemel, und seufzte. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie musste mitmachen, ob sie wollte oder nicht.


      Furchtbar unbeholfen kam sie sich vor, gab sich aber dennoch die größte Mühe bei dem Versuch, sich hinaufzuschwingen. Leider ohne Erfolg.


      »Was machst du denn? Du musst dich richtig mit den Armen hochziehen.« Lidjas Stimme klang belustigt.


      »Das versuch ich ja …«


      Immer mehr Kinder und Eltern wurden auf die Szene aufmerksam und verfolgten interessiert, was da vor sich ging. Sofia spürte ihre Ohren glühen. Sicher waren sie schon tiefrot angelaufen.


      »Soll ich dir helfen?«, fragte Lidja.


      Sofia wusste nicht, wie sie das Angebot deuten sollte. »Ich …«


      Ein Pfiff ertönte und Sofia spürte etwas Hartes unter den Füßen und gleichzeitig einen kräftigen Schub nach oben. Sie schrie auf, und der Schrei übertönte das Gelächter ringsum, das Sofia aber kaum noch mitbekam. Mit seinem Rüssel hatte der Elefant sie hinaufbefördert, allerdings nicht so, wie es wünschenswert gewesen wäre. Denn jetzt lag sie bäuchlings quer auf dem Rücken des Tieres, während ihr Hinterteil in die Höhe ragte. Als sie einen Moment lang die Augen öffnete, blickte sie in eine ganze Schar fremder, lauthals lachender Gesichter. Glühend vor Scham, senkte sie den Kopf.


      »Nur noch einen Moment Geduld. Wir haben’s gleich geschafft«, rief Lidja, ans Publikum gewandt.


      »Lass mich runter«, flehte Sofia.


      »Komm, setz dich auf …«


      »Nein, ich will runter! Bitte!«


      Ein weiterer Pfiff und der Elefantenrüssel trat wieder in Aktion.


      »Lass mich runter!«


      »Okay, okay, wie du möchtest«, antwortete Lidja.


      So flink, wie Sofia es sich nur hätte erträumen können, schwang sich das Mädchen auf den Elefantenrücken und legte ihr einen Arm um die Taille.


      »Lass dich einfach runter. Ich halte dich schon.«


      Sie lächelte und Sofia kam sich wie ein Tölpel vor. Langsam glitt sie hinab, wie man ihr gesagt hatte, schabte aber am Elefantenrücken entlang, und dabei rutschte ihr das Kleid hoch, sodass sie nun dem Publikum einen Blick auf ihre gepunktete Unterhose bot. Tolle Idee, ausgerechnet die anzuziehen. Wieder lachte die Menge auf und versetzte ihrem Stolz den letzten Schlag.


      »Einen kräftigen Applaus für unsere tapfere Sofia, die ihr großes Abenteuer heil überstanden hat!«


      Das ließen sich die Leute nicht zweimal sagen.


      »Ich will hier weg …«, flehte Sofia den Professor an.


      »Ja, wir sollten jetzt wohl besser hineingehen«, pflichtete dieser ihr bei.


      Schweigend betraten sie das Zelt und ebenso schweigend nahmen sie Platz.


      »Es ist ja nichts Schlimmes passiert. Eigentlich war es doch ganz lustig«, meinte der Professor nach einer Weile.


      Sofia blickte nicht auf.


      »Das wirst du dir doch wohl nicht zu Herzen nehmen. Lidja hat doch nur ein wenig Spaß gemacht.«


      »Ich hab wie ein Idiot dagestanden …«


      »Nein, denk das nicht.« Der Professor bedachte sie mit einem offenen, freundlichen Lächeln, das Sofia allerdings auch nicht aufmuntern konnte.


      Sie fühlte sich gedemütigt und daran war auch er schuld. Gewiss, mit ihrer verfluchten Ungeschicklichkeit hatte sie das Ihre dazu beigetragen. Aber er hätte die Situation besser einschätzen und ihr diese Peinlichkeit ersparen können.


      Die Scheinwerfer erloschen und unter Trompetengeschmetter betrat der Zirkusdirektor die Manege.


      »Tut mir leid, verzeih mir«, flüsterte ihr der Professor ins Ohr, und einen Moment lang konnte sie den Vorfall vergessen.


      Es war ein kleiner Zirkus ohne besondere Attraktionen. Dennoch hatte Sofia ihren Spaß. Vor allem die Clowns waren fantastisch. Ein bestimmter Gesichtsausdruck genügte, um die Leute zum Lachen zu bringen. Und auch der einzige Elefant, eben jener, mit dem sie auf so unglückliche Weise schon Bekanntschaft gemacht hatte, schien wie für die Manege geboren. Von Traurigkeit keine Spur mehr, stattdessen führte er brav und eifrig seine Kunststücke vor. Anschließend zersägte der Zauberer eine ältere Dame und der Jongleur verblüffte die Zuschauer mit seiner Schwertnummer.


      Dann richtete sich der Scheinwerfer in die Höhe und Sofia hob den Blick. Oben auf dem Trapez, zehn Meter über dem Manegenboden, stand Lidja, immer noch in ihrem grellbunten Kostüm und dazu in einem grünen Tüllröckchen, mit dem sie wie eine Balletttänzerin aussah. In den Händen hielt sie eine Art langes weißes Tuch. Bereits bei dem Anblick brach Sofia der kalte Schweiß aus. Sie stellte sich vor, dort oben zu stehen und in die Tiefe unter sich zu blicken. Ihr schwindelte und unwillkürlich drückte sie kräftig die Hand des Professors.


      Ein Trommelwirbel kündigte die Nummer an. Sanft stieß sich Lidja vom Trapez ab – und flog. Unbeschreiblich elegant wirbelte ihr zierlicher Körper durch die Luft, nur gehalten von der Kraft ihrer Hände, die dieses weiße Tuch umklammerten. Die Schwerkraft schien für sie aufgehoben und so schwebte sie wie ein Vogel durch die Lüfte und schien ganz in ihrem Element zu sein.


      Hingerissen sah Sofia ihr zu: Dieses Mädchen war nicht älter als sie selbst, im Gegensatz zu ihr aber zu unglaublichen Dingen fähig.


      Schließlich wickelte sie sich, weiter schwebend, in den Stoff ein und erreichte so fast das Zeltdach. Dann ließ sie los. Ein erschrockenes Raunen ging durch die Zuschauer, die mit ansahen, wie das Mädchen mit dem sich abwickelnden Tuch um die Taille in die Tiefe stürzte. Nur Zentimeter vom Boden entfernt, kurz bevor sie aufschlagen konnte, ergriff ihre Hand wieder den Stoff, packte ihn fest, und so landete sie sanft, leicht wie eine Feder, auf der Spitze ihres rechten Fußes. Das Publikum applaudierte frenetisch und Lidja antwortete ihm mit einer tiefen Verneigung.


      Auch der Professor klatschte begeistert und war kaum noch zu bremsen.


      »Fantastisch, nicht wahr?«


      Sofia nickte stumm.


      Nach der Vorstellung suchten sie die junge Akrobatin hinter dem Zelt auf, um ihr zu der Nummer zu gratulieren. Eigentlich hatte Sofia überhaupt keine Lust dazu: Nachdem sie Lidja nun so mühelos durch die Luft hatte wirbeln sehen, schämte sie sich noch mehr für ihren peinlichen Auftritt zuvor. Doch der Professor war nicht umzustimmen.


      »Das war ja großartig!«, rief er, sobald er Lidja sah.


      Die Augen des Mädchens strahlten. »Vielen Dank. Aber das war doch nichts Besonderes. Eigentlich kann ich das besser«, wehrte sie mit falscher Bescheidenheit ab. Dann bedachte sie Sofia mit einem überheblichen Blick.


      »Aber es stimmt doch. Du warst fantastisch«, schloss diese sich dem Kompliment des Professors an. Dabei errötete sie und verspürte gleichzeitig eine unwillkürliche Abneigung gegen die junge Artistin. Vielleicht auch nur wegen ihres eigenen peinlichen Auftritts, vielleicht nur aus purem Neid. Sie schämte sich für dieses nicht sehr edle Gefühl.


      Lidja antwortete nur mit einem selbstgefälligen Lächeln.


      »Wie lange bleibt ihr mit eurem Zirkus hier?«, wollte der Professor wissen.


      »Einen Monat bestimmt.«


      »Dann könntest du uns doch mal einen Besuch abstatten. Was hältst du davon?«


      Sofia fuhr herum. Was war denn in den Professor gefahren? Wie konnte er nur so etwas Blödes vorschlagen? Hatte er denn nicht verstanden, wie es in ihr aussah?


      »Wir wohnen in einem großen Haus am See. Wenn du Lust hast … Jedenfalls bist du uns jederzeit sehr willkommen. Sofia ist ja immer allein und würde sich über die Gesellschaft eines Mädchens in ihrem Alter sicher freuen.«


      Lidja warf Sofia einen spöttischen Blick zu. »Ja, sicher, warum nicht?«


      »Gut, abgemacht. Dann lass ich dich übermorgen von meinem Diener abholen. Jetzt sollten wir aber besser wieder gehen.«


      Sofia verabschiedete sich nur mit einer kurzen Handbewegung. Jetzt war sie wirklich gekränkt.


      »Nun, freust du dich, eine Freundin gefunden zu haben?«, fragte der Professor sie auf dem Heimweg.


      Zunächst antwortete Sofia nicht, mummelte sich nur fester in ihren Mantel ein. »Wieso Freundin? Wir haben uns doch nur einmal gesehen«, brummte sie dann. »Vielleicht war das keine gute Idee, sie gleich einzuladen.«


      Sofort bereute sie ihren vorwurfsvollen Ton.


      »Ach, ihr werdet sicher schnell Freundschaft schließen. Ich glaube, sie ist sehr nett. Du wirst dich noch freuen, sie kennengelernt zu haben«, erwiderte er.


      Sofia ging nicht darauf ein. Wie sollte sie nur mit einem Menschen reden, der sie in aller Öffentlichkeit so bloßgestellt hatte? Und dann war sie auch noch so viel schöner, geschickter und sportlicher als sie selbst. Sofia verstand einfach nicht, warum dem Professor so viel an der Verbindung zu diesem fremden Mädchen lag. Und dass er ihre eigenen Gefühle so wenig würdigte, schmerzte sie entsetzlich.
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      Sofias Rivalin
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      Lidja war pünktlich. Sofia beobachtete, wie sie, bei Thomas eingehängt, die steile Auffahrt hinaufkam, die zur Eingangstür führte. Der Diener schien sich wohlzufühlen in ihrer Gegenwart, denn er lachte, während sie unbefangen mit ihm plauderte.


      Sofia traute ihren Augen kaum. Bei ihr hatte sich der stets so steife Thomas noch nie so vertraulich gezeigt.


      Kaum hatten sie das Haus betreten, begann Sofias Martyrium. Lidja sah einfach wunderschön aus, mit den gerafften und am Hinterkopf zu einem kunstvollen Knoten zusammengesteckten Haaren, die mit einer kleinen Blume verziert waren. Sie trat wohlerzogen und doch entspannt auf. Offenbar fühlte sie sich im Kreis völlig fremder Menschen keineswegs unbehaglich. Sogar einen selbst zubereiteten Nachtisch hatte sie mitgebracht, um dem Professor für die Einladung zu danken. Sofia war beeindruckt. Sie selbst hatte, seitdem sie dort im Haus lebte, noch nie etwas Vergleichbares hinbekommen. Nicht dass sie zu faul dazu gewesen wäre. Sie konnte einfach nicht kochen.


      Schweigend folgte sie ihnen, als ihr Vormund den Gast auf einem Rundgang durch das Haus führte. Es war nicht zu übersehen: Der Professor war ganz angetan von diesem Mädchen. Aber wie auch nicht? Lidja war vollkommen, elegant und kultiviert in ihrer Erscheinung, im Auftreten und im Reden, und nie um eine passende Antwort verlegen.


      Mit anderen Worten: Langsam wurde Sofia dieses Mädchen völlig unerträglich.


      »Nun, ich denke, ich lasse euch beide mal ein wenig allein. Sofia, vielleicht zeigst du unserem Gast noch die Bibliothek oder ihr macht einen kleinen Spaziergang zum See. Thomas wird euch sicher gerne begleiten«, erklärte der Professor irgendwann.


      Sofia schrak aus ihren finsteren Gedanken auf und nickte heftig, während ihr Herz immer schneller schlug. Was konnte sie sich einfallen lassen, um das Mädchen zu beeindrucken? Nun würde sie die Gastgeberin sein. Ihr brach der kalte Schweiß aus.


      Doch kaum hatte der Professor den Raum verlassen, nahm ihr Lidja das Heft aus der Hand. »Die Bibliothek liegt wohl dort drüben, nicht wahr?«


      Sofia schaffte es kaum zu nicken, da hatte sich das fremde Mädchen schon der Tür zugewandt und wollte den großen Saal mit dem Baum in der Mitte betreten. Auf der Schwelle blieb sie staunend stehen.


      »Das ist ja fantastisch«, rief sie und drehte sich mit glänzenden Augen zu Sofia um.


      »Ja …«, konnte sie nur sagen.


      Weiter kam sie nicht. Schon hatte Lidja einige Bücher aus den Regalen gezogen, die sie nun interessiert durchblätterte.


      Auf diese Weise verging eine gute Stunde, während derer der Gast nicht mehr ansprechbar war. In Lidja schien ein hell loderndes Feuer zu brennen, eine unbändige Neugier, die sie alles um sich herum vergessen ließ, nicht nur dass sie hier Gast war, sondern auch, dass noch ein anderer Mensch anwesend war.


      »Du kennst dich mit diesen Büchern bestimmt nicht aus, oder?«


      Sofia war längst ganz in ihre Gedanken vertieft, sodass sie diese freche Unterstellung völlig unvorbereitet traf.


      »Nun, ich …«


      »Thomas hat mir erzählt, dass du noch nicht lange hier bist. Aber was hast du für ein Glück: Aus einem verlausten Waisenhaus in diese Prachtvilla.«


      Sofia versetzte es einen Stich. Was fiel dieser eingebildeten Pute bloß ein, sich so herablassend über den Ort zu äußern, wo sie ihre Kindheit verbracht hatte? Aber sie bemühte sich, ihren Ärger zu überspielen. »Ja, schon«, antwortete sie knapp.


      Zum Glück brachte Thomas ihnen jetzt heiße Schokolade und ein paar Kekse, und Sofia war erleichtert, sich nun erst einmal tief über die Tasse beugen und so ihren Unmut verbergen zu können.


      »Also wenn ich hier wohnen würde«, fing Lidja wieder an, »säße ich von morgens bis abends in der Bibliothek, zwischen all diesen herrlichen Büchern, und würde lesen, lesen, lesen, diese antiken Sagen und Mythen über Drachen, Lindwürmer und diese ganzen Fabeltiere …«


      »Lindwürmer?«, fragte Sofia nach.


      Lidja nickte selbstgefällig. »Ja, noch nie davon gehört?«


      Errötend schüttelte Sofia den Kopf, worauf Lidja tief Luft holte und dann mit Lehrerinnenmiene erläuterte: »Lindwürmer sind Drachen ziemlich ähnlich, haben aber nicht vier, sondern nur zwei Pranken. Manche bezeichnen sie auch als geflügelte Schlangen. Ihr Schwanz ist mit einem giftigen Stachel besetzt. In der Wappentradition symbolisieren sie die Pest, während sie in anderen Überlieferungen als Träger von Leid und Katastrophen gelten. Besonders sympathische Tiere sind sie nicht.«


      Ein eigenartiger Schauer lief Sofia über den Rücken, während sie diese Beschreibung hörte. Irgendetwas an Lidjas Worten kam ihr vertraut vor.


      Doch deren triumphierendes Lächeln sorgte dafür, dass sie dieses Gefühl schnell wieder vergaß. »Woher weißt du das alles?«


      Lidja zuckte mit den Achseln. »Hauptsächlich von meiner Großmutter. Anstelle von Märchen hat sie mir vor dem Einschlafen solche Sagen erzählt, vom Weltenbaum und seltsamen Geschöpfen, diese Geschichten eben, die auf dem Land von Generation zu Generation weitergegeben werden. Ich habe sie geliebt, diese Geschichten, und nachts träume ich immer davon, von einer weißen, fliegenden Stadt …«


      Sofia erstarrte, während sich ihre Finger um die Tasse krampften, die sie gerade zum Mund führen wollte. »Von einer … einer fliegenden Stadt?«


      »Ja, das war auch so eine Geschichte von meiner Großmutter. Danach gibt es eine Stadt, die sich vor Tausenden von Jahren von der Erde gelöst hat und nun am Himmel kreist. Niemand weiß genau, wo sie ihre Bahnen zieht, doch irgendwann soll sie sich in ihrer ganzen Pracht wieder zeigen. Und dann wird die Menschheit von ihrem Irrweg umkehren und sich wieder darauf besinnen, in Frieden und Eintracht mit der Natur zu leben.«


      Behutsam setzte Sofia die Tasse ab. »Und träumst du häufig von dieser Stadt?«


      Lidja nickte. »Ja, warum auch nicht? Ist doch nichts dabei …«


      Sofia antwortete nicht, sondern überlegte, in welchem Buch diese Sage wohl zu finden sein mochte. Die musste sie unbedingt lesen.


      »Komm, lass uns mal ein wenig rausgehen.«


      Sofia riss sich aus ihren Gedanken und warf einen Blick auf die große Pendeluhr in einer Ecke. Bald würde es dunkel werden. »Es ist schon spät. Um diese Zeit wird uns der Professor nicht mehr alleine vor die Tür lassen. Ja, noch nicht einmal, wenn Thomas uns begleitet.«


      Lidja verdrehte die Augen. »Machst du Witze? Warum das denn?«


      Sofia zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, das hat mit dem Überfall auf das Waisenhaus zu tun, in dem ich gelebt habe. Seitdem darf ich abends nicht mehr raus. Wahrscheinlich fürchtet der Professor, dass mir irgendetwas zustoßen könnte …«


      Lidja legte das Kinn auf die gefalteten Hände. »Komm … wenigstens eine kleine Runde durch den Garten?«


      »Ich weiß nicht …«


      »Ach, komm …« Lidja setzte eine schelmische Miene auf. »Du bist einfach zu brav, Sofia … Komm mit!«


      Sie lief vor Sofia ins obere Stockwerk hinauf und ließ sich deren Zimmer zeigen. Beim Eintreten verharrte sie einen Augenblick verwirrt auf der Schwelle, und Sofia fragte sich, ob das wohl etwas mit dem Traum zu tun hatte, den sie offenbar teilten. Doch ihr Gast erholte sich rasch, trat zum Fenster und öffnete es.


      »Ich schau mal nach, wie es draußen aussieht. Falls es okay ist, rufe ich dich, und du kommst nach.«


      Sofia verstand nicht recht, was die andere vorhatte. Aber da sah sie schon, wie Lidja durch das Fenster entschwand, und erfasste die Situation in ihrer ganzen Dramatik. »Das ist bestimmt keine gute Idee«, rief sie ihr hinterher.


      Doch Lidja war schon verschwunden.


      Sofia lief zum offenen Fenster, musste aber kurz davor stehen bleiben, denn in ihren Ohren begann es, laut zu dröhnen, und in ihrem Kopf, sich alles zu drehen.


      Plötzlich hatte sie wieder Lidjas Gesicht vor sich. Aber verkehrt herum, denn das Mädchen sah sie mit dem Kopf nach unten vom Dach aus an, so als sei dies die normalste Sache der Welt. Sie war auf die Dachgaube geklettert und baumelte nun, mit den Füßen dort eingehakt, über dem Fenstersims. »Komm, das ist wirklich nicht schwierig. Das schaffst du auch, wenn du …« Sie brach ab und schaute Sofia halb neugierig, halb besorgt an. Diese war blass wie ein Leintuch. »Was hast du denn?«


      »Dem Professor würde das ganz sicher nicht gefallen …«, murmelte sie leise.


      »Wen juckt’s? Außerdem, wenn man’s genau nimmt, verstoßen wir noch nicht mal gegen ein Verbot. Wir bleiben ja zu Haus und steigen nur aufs Dach.«


      Sofia wich zurück. »Du spinnst …«


      Plötzlich wurde Lidja ganz ernst, streckte sich und war mit einem Schwung wieder im Zimmer. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich halte dich, und zwar besser als neulich im Zirkus. Versprochen.« Sofia lehnte sich gegen den Schreibtisch zurück. »Mach das Fenster zu. Im Ernst, ich bitte dich …«


      »Okay, okay, beruhig dich.« Lidja gehorchte, ohne jedoch Sofia aus den Augen zu lassen.


      Erst als die Fensterflügel wirklich fest geschlossen waren, konnte Sofia wieder normal atmen.


      »Jetzt verstehe ich!«, rief Lidja plötzlich, wobei sie den Zeigefinger wenig einfühlsam zu Sofia ausstreckte. »Ja, natürlich. Ich hab’s. Du hast Höhenangst!«


      Sofia ließ den Kopf sinken, während eine unangenehme Hitze ihre Ohren erfasste und sich über ihr ganzes Gesicht ausbreitete.


      »Das erklärt auch, warum du dich bei dem Elefanten so angestellt hast. Der war auch zu hoch für dich und dir ist schwindlig geworden.« Lidja lachte schadenfroh.


      »Das ist doch nicht meine Schuld«, wehrte sich Sofia gekränkt.


      »Nein, nein, natürlich nicht. Trotzdem bist du ein ganz schöner Angsthase, oder?«


      So hänselte Lidja sie noch eine Weile, während Sofia reglos vor ihr stand und nicht wusste, was sie sagen sollte. Oder besser, wie sie Lidja zum Schweigen bringen konnte. Auch ihr Gast musste doch irgendeinen wunden Punkt haben, so wie alle Menschen. Aber im Moment hatte Sofia keine Ahnung, wie sie den aufspüren konnte.


      »Du kannst mir glauben, es gibt nichts Schöneres, als frei in der Luft zu schweben«, konnte Lidja es nicht lassen. »Diese Leere unter dir, einfach fantastisch, ich sag’s dir. So als würdest du fliegen, wie ein Vogel.« Lidjas Augen glänzten.


      Sofia war allein schon vom Anhören dieser Worte wieder der kalte Schweiß ausgebrochen. »Ich hab einfach Angst, abzustürzen«, gab sie unumwunden zu.


      »Auch das ist Fliegen. Hinunterstürzen ist nicht das Problem. Man muss nur landen können«, erwiderte Lidja besserwisserisch. »Aber du brauchst keine Angst zu haben. Wenn du nicht willst, zerre ich dich sicher nicht mit Gewalt aufs Dach. Zumal wir hier auch kein Publikum haben, das über deine eigenwilligen Zirkusnummern lachen würde.«


      Sofia spürte, wie die Wut in ihr hochstieg.


      »Wahrscheinlich war es nicht beabsichtigt«, setzte Lidja noch eins drauf, »aber du warst neulich im Zirkus wirklich gut. Du solltest Clown werden.«


      Lidja schien das sogar ernst zu meinen und das ärgerte Sofia noch mehr. »Mir reicht’s. Lass uns runtergehen«, sagte sie.


      »Ich hab doch nur einen Witz gemacht«, lachte die andere. »Du darfst nicht wegen jeder Kleinigkeit gleich eingeschnappt sein. Ein bisschen locker zu sein, macht das Leben leichter.«


      Sofia versuchte ein Lächeln, das ihr nicht sehr überzeugend gelang. »Jedenfalls möchte ich jetzt gern wieder in die Bibliothek zurück.«


      Lidja zuckte mit den Schultern. »Wie du willst.«


      Abends erkundigte sich der Professor, wie es ihr mit dem Besuch ergangen war. Sofia überlegte, ob sie ihm die Wahrheit sagen oder etwas vorlügen sollte, um ihn zufriedenzustellen. Und sie kam zu dem Schluss, dass es vielleicht unfreundlich wäre, seine Begeisterung zu dämpfen, wenn sie ihm gestand, dass sie Lidja zu selbstgefällig fand, dass sie es nicht ertrug, ständig von ihr aufgezogen zu werden, und vor allem, dass es ihr furchtbar auf die Nerven ging, wie sich Lidja im Haus aufführte, so als sei das ihr Zuhause. Ach ja, und dass sie es peinlich fand, wie sie sich mit ihrem gezierten Gehabe bei allen einzuschleimen versuchte.


      »Ach, ganz gut«, antwortete sie stattdessen und blickte in eine andere Richtung.


      Der Professor beobachtete sie eine Weile und versuchte dahinterzukommen, wie ehrlich Sofia war. »Sie ist eine Waise, genau wie du.«


      Sofia kam das seltsam vor. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass so ein Siegertyp wie Lidja mit dem gleichen Schicksal geschlagen war wie sie selbst.


      »Sie ist bei ihrer Großmutter aufgewachsen. Die war Kartenlegerin, und als sie starb, stand Lidja ganz allein in der Welt. Der Zirkus ist jetzt so etwas wie ein Familienersatz für sie.«


      Sofia starrte auf ihren Teller. Plötzlich empfand sie es selbst als ziemlich grausam, dass sie Lidja so ablehnte. Genauer betrachtet hatten sie beide doch recht viel gemeinsam.


      »Wie wäre es, hättest du Lust, dich noch mal mit ihr zu treffen?«


      Um ihr dabei zuzusehen, wie sie sich aus dem Fenster schwang und wie ein Affe über dem Sims baumelte? Oder mit anzusehen, wie sie an Thomas’ Arm herumstolzierte und in der Bibliothek alles anfasste und sich unter den Nagel riss? Nein, ganz bestimmt nicht. Dann bemerkte sie den erwartungsvollen Gesichtsausdruck des Professors.


      »Vielleicht, hin und wieder …«, gab sie ein wenig nach.


      Er lächelte. »Euch beide verbindet wirklich eine ganze Menge, meine Liebe. Ich bin sicher, ihr werdet sehr gute Freundinnen werden.«


      Nachts im Bett konnte Sofia nicht schlafen. Ihre Gedanken kreisten um die Ereignisse des Nachmittags, ständig hatte sie Lidja vor Augen und das Gesicht des Professors, als er mit ihrem Gast gesprochen hatte. Er mochte dieses Zirkusmädchen, das war nicht zu übersehen. Und bestimmt war das auch der Grund, weshalb ihm so viel daran lag, dass sie beide Freundinnen wurden. Wenn sie sich darauf einließ, würde Lidja sie sicher häufiger in der Villa besuchen.


      Sofia betrachtete den im Mondlicht glänzenden weißen Marmor in ihrem Schlafzimmer und fragte sich, was sie in diesem schönen Haus eigentlich zu suchen hatte. Ihr Platz war das »verlauste« Waisenhaus, wie Lidja es genannt hatte. Der Professor hatte sich vertan, als er sie bei sich aufgenommen hatte, und wurde sich jetzt allmählich seines Irrtums bewusst. Vielleicht dachte er bereits daran, sie, Sofia, wieder dorthin zurückzuschicken, wo er sie hergeholt hatte, um an ihrer Stelle dieses ach so aufgeweckte und bewundernswerte Mädchen aus dem Zirkus zu sich zu nehmen. Und Lidja war ja wirklich etwas Besonderes. Nicht nur dass sie wie der Blitz aus dem Fenster entschlüpft war, sie war auch noch mutig genug, sich über ein Verbot hinwegzusetzen, nur weil sie Lust hatte, ein wenig frische Luft zu schnappen. Und wahrscheinlich hatte sie recht: Es gab überhaupt keinen Grund, sich im Wald zu fürchten. Er verbarg nichts Geheimnisvolles, sondern bestand nur aus einem Dickicht aus Pflanzen, die sich auch nachts nicht in grauenerregende Wesen verwandelten.


      Sofia stand auf. Ein kleiner Spaziergang zum See würde ihr guttun. Den Mond betrachten, der sich in der glatten Wasseroberfläche spiegelte, selbst wenn ihr dabei die winterliche Kälte in die Glieder kroch. Das brauchte sie jetzt.


      Als ihre nackten Füße den Zimmerboden berührten, fühlte sie sich wieder haargenau so wie an ihrem letzten Tag im Waisenhaus. Allem Anschein zum Trotz hatte sich seither nichts geändert, denn sie war immer noch dieselbe.


      Bemüht, jedes Knarren der Holzstufen zu vermeiden, stieg sie behutsam die Treppe hinunter. Dennoch kam es ihr vor, als mache sie einen Höllenlärm. Lidja mit ihrer katzenhaften Eleganz hätte sich wohl sehr viel lautloser bewegt. Wahrscheinlich hätte sie sich einfach am Stamm hinabgleiten lassen …


      Ihr Mantel hing an der Garderobe neben der Haustür. Sofia zog ihn einfach über den Schlafanzug und schlüpfte in ihre dicken Winterstiefel. Dann legte sie die Handfläche auf die Klinke, zögerte aber noch einen Moment. Dem Professor würde es nicht recht sein.


      »Wen juckt’s?«


      So hatte Lidja gesagt.


      »Aber im Wald ist es finster und der See …«


      Energisch schüttelte sie den Kopf. Alles Unsinn.


      Sie öffnete die Tür und kalte Luft umfing sie. Fröstelnd zog sie sich den Mantel mit einer Hand noch fester über der Brust zusammen. Es war eine Vollmondnacht, und der Wald wirkte wie eine schwarze Wand, die störend in den erhellten Himmel hineinragte.


      »Es ist nicht weit. Ich muss mich nur beeilen.«


      Sie zögerte nicht länger. Sanft schloss sie die Haustür hinter sich und rannte in den Wald hinein, dabei machte sie so viel Krach wie möglich, um jedes verdächtige und unbekannte Geräusch zu übertönen. Schließlich schlitterte sie die Böschung hinunter und landete im trockenen Laub, das wie ein Teppich das Seeufer bedeckte.


      Da lag sie vor ihr, völlig ruhig, die düstere Wasserfläche, die der Widerschein des Mondes in zwei Hälften teilte. Der Himmel war voller Sterne, Orion und die Plejaden erkannte sie, sanft verschleiert. So saß sie reglos da, die Handflächen auf den Laubboden gestützt, während die Feuchtigkeit in den Mantelstoff kroch.


      Schließlich zog sie mit einem Seufzer die Beine an, legte den Kopf auf die Knie und schaute über den verlassen daliegenden See. Ein friedliches Bild, das sie aber auch traurig stimmte. Sie wurde das Gefühl nicht los, wieder versagt zu haben und somit kein Recht auf das Glück zu besitzen, das ihr so unerwartet zugefallen war. Früher oder später würde man dahinterkommen und alles würde wieder dahinschmelzen wie Schnee in der Sonne.


      Sie wollte gerade losheulen, als sie den Schatten sah. Er war weit entfernt, erregte aber ihre Aufmerksamkeit, weil er tief über dem See schwebte und ein seltsames Licht verströmte.


      Sie kniff die Augen zusammen, um besser erkennen zu können, worum es sich handelte, und bemerkte plötzlich, dass der Wald wie verwandelt war. Überall um sie herum knisterte und raschelte es schauerlich und Sofia wurde mulmig zumute.


      Sie war allein, außerhalb der schützenden Mauern des Hauses, und tat etwas Verbotenes.


      Unwillkürlich rückte sie vom Ufer weg, während der Schatten über dem See immer näher kam. Langsam erkannte Sofia ein Paar Flügel. Was für ein seltsamer Vogel mochte das sein?


      Immer weiter wich sie zurück, während ihr Herz schneller und schneller in der Brust hämmerte. Etwas Entsetzliches bahnte sich hier an, das spürte sie genau. Plötzlich war die Gestalt nur noch wenige Meter vom Ufer entfernt, aber was Sofia da vor sich sah, war so absurd, dass sie nicht einmal schreien konnte, sondern nur wie betäubt dasaß.


      Es war ein dicklicher Junge in einem an mehreren Stellen zerrissenen Schlafanzug, dessen nackte Füße nun ein wenig ins Seewasser eintauchten. Es musste eiskalt sein, aber daran schien er sich nicht zu stören. Seine Miene war so starr wie die eines Toten, nur seinen roten Augen waren weit aufgerissen. Zwei mächtige metallene Flügel, die aus seinen Schultern wuchsen, bewegten sich, um ihn in der Luft zu halten, in schnellem Rhythmus auf und ab und gaben dabei ein leises ununterbrochenes Surren von sich. Doch Sofia hörte es ganz deutlich, denn ringsum war es mit einem Mal völlig still geworden, fast so als verharre auch der Wald in banger Erwartung, was nun kommen sollte.


      »Habe ich dich endlich gefunden«, sprach der Junge mit einer Stimme, die nicht menschlich klang.


      Er streckte einen Arm zu ihr aus und ballte die Faust, und entsetzt erkannte Sofia, dass der Arm aus Stahl und die Faust ein Schlangenkopf war.


      »Nidhoggr!«, dachte sie unwillkürlich, ohne zu wissen, was dieser Name bedeutete und aus welchen Tiefen des Unbewussten er zu ihr aufgestiegen war. Was sie wusste, war aber: Er war das Böse schlechthin.


      »Stirb!«


      Ein Wort, so kalt wie eine Klinge, das monoton über die blutleeren Lippen des Jungen gekommen war. Und schon schnellte aus dem Schlangenmaul eine metallene Zunge hervor und richtete sich auf sie. Im Vorgefühl des Schmerzes, der sie im nächsten Augenblick durchfahren würde, schrie Sofia auf. Doch der Schmerz blieb aus. Stattdessen gab es einen dumpfen Schlag, während gleichzeitig eine irrsinnige Hitze freigesetzt wurde.


      Ungläubig öffnete sie die Augen. Aus dem Nichts war eine Wand aus Schlingpflanzen hervorgeschossen, und die Klinge versuchte, sie zu durchschneiden, aber ohne Erfolg.


      Ihre Handfläche war geöffnet, ihr Arm ausgestreckt zu dem undurchdringlichen Pflanzengestrüpp, das sich warm, fast heiß anfühlte. Das Mal auf ihrer Stirn pulsierte.


      Sofia konnte keinen klaren Gedanken fassen. Die Szene war einfach zu unglaublich, und sie hatte Angst, panische Angst. Wer war dieser Junge? Was wollte er von ihr? Wieso war er hinter ihr her?


      Als sie die Hand schloss, verschwanden die Lianen blitzartig, als hätte es sie niemals gegeben. Und schon blickte Sofia wieder in das ausdruckslose Gesicht des Jungen, der immer noch den furchterregenden Schlangenkopf zu ihr vorreckte.


      Sie rannte los, mit aller Kraft, die in ihren Beinen steckte, strauchelte, raffte sich wieder auf und lief weiter, getrieben von einem namenlosen Entsetzen. Links und rechts nahm sie immer wieder das Zischen der Metallzunge wahr, die wie eine Klinge in die Rinde der Bäume schnitt. Es war, als würde sie selbst verletzt. Bei jedem Hieb blieb ihr Herz einen Moment lang stehen, während sie spürte, dass ringsum der ganze Wald erbebte. Schließlich stürzte sie zu Boden und blieb entkräftet liegen. Schon schnellte die Zunge hervor und traf sie am Arm. Sofia schrie auf, während ein heißer Schmerz ihren Körper durchfuhr. Da sah sie, wie sich die Blätter der Bäume, unter denen sie lag, zu Krallen verformten und sich die Äste zu dem Angreifer ausstreckten. Sie schlangen sich um seine Flügel, wurden rasch mehr und mehr und hielten ihn wie in einem Spinnennetz gefangen.


      Entgeistert beobachtete Sofia die Szene, sah, wie die Flügel wütend auf und ab schlugen, in dem verzweifelten Versuch, freizukommen, während der Junge selbst immer noch keine Miene verzog. Er starrte sie nur aus seinen roten Augen an.


      »Hilfe, Hilfe!«, schrie sie unter Tränen, die heiß über ihre Wangen rannen.


      »Lauf, schnell! Dort hinüber!«


      Sie hatte keine Ahnung, wessen Stimme das war, aber sie gehorchte. Weinend sprang sie auf und lief, sich den verwundeten Arm haltend, auf das Haus zu, rannte und rannte, bis plötzlich jemand sie fest in die Arme nahm und an seine warme sichere Brust presste. Dann hörte sie ein dumpfes Vibrieren, das sie wieder auffahren ließ.


      »Schon gut, schon gut, keine Sorge, du bist in Sicherheit … Die Barriere ist aktiviert. Es ist überstanden.«


      Durch einen Tränenschleier erkannte Sofia das angespannte, aber lächelnde Gesicht des Professors. Da drückte sie sich an ihn und ließ ihren Tränen freien Lauf.
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      In eine Decke gehüllt, eine Tasse heißen Tee in der Hand, saß Sofia da und zitterte immer noch vor Kälte.


      Auch ihr Arm schmerzte, aber Thomas hatte die Wunde schon versorgt, die nicht tief zu sein schien, dafür aber recht lang. Der Diener hatte sie zunächst gesäubert, dann ein Desinfektionsmittel darüber gestrichen – was fast schmerzhafter war als die Verletzung selbst – und schließlich einen Verband angelegt. All das, ohne ein Wort zu reden.


      Sofia fragte sich, ob der Professor wohl verärgert war, schließlich war sie ungehorsam gewesen, aber eigentlich kümmerte diese Sorge sie wenig. Denn all ihre Gedanken kreisten nur um das, was ihr im Wald zugestoßen war. Um den Jungen mit seinen schrecklichen roten Augen und Nidhoggr, diesen Namen, der ihr ebenso wenig aus dem Sinn ging wie der schreckliche Schlangenkopf.


      »Wie fühlst du dich?« Der Professor hatte sich zu ihr gesetzt und wirkte so ernst, wie sie ihn noch nie gesehen hatte.


      Sofia antwortete nicht, zitterte nur weiterhin am ganzen Leib.


      »Trink erst mal deinen Tee, der wird dir sicher guttun.«


      Das Mädchen führte die Tasse zum Mund, verschüttete dabei jedoch einen Teil der Flüssigkeit. Die Schauer, die ihr unablässig durch den Leib fuhren, waren zu stark.


      »Warte, ich helfe dir.« Der Professor ergriff die Tasse und führte sie vorsichtig an Sofias Mund. Sie legte den Kopf in den Nacken, ließ sich wie ein kleines Kind versorgen und genoss es, wie der heiße Tee die Kehle hinunterlief.


      »Keine Sorge, er ist fort«, flüsterte Professor Schlafen, »die Barriere kann er nicht überwinden, und ohnehin glaube ich nicht, dass er es so bald noch einmal versuchen wird. Du hast ihm einen Flügel beschädigt.«


      Sofia hatte die Augen geschlossen und das Bild des geflügelten Ungeheuers zeichnete sich bedrohlich vor ihr ab. »Was war das?«, fragte sie schließlich, während sie die Augen weit öffnete.


      Jetzt sollte der Professor eigentlich lachen, hoffte sie, und ihr versichern, dass alles nur ein Traum gewesen sei, eine Vision, die mit der Wirklichkeit nichts zu tun hatte. Was sie da gerade erlebt hatte, konnte unmöglich wahr sein. Es musste eine andere vernünftige, logische Erklärung dafür geben.


      Doch ihr Vormund löste sich von ihr, sodass Sofia wieder auffiel, wie besorgt er war.


      »Das war ein Unterjochter«, antwortete er.


      Ein Unterjochter? Sofia glaubte, nicht richtig verstanden zu haben. In was für eine Welt war sie da geraten? Hatten denn alle den Verstand verloren?


      »Solche Unterjochte sind anfangs einmal ganz normale Menschen, die eines Tages in ein Spiel hineingezogen werden, dem sie dann hilflos ausgeliefert sind. Dabei macht sich dann jemand ihre niedersten Gefühle wie Rachsucht oder Hass zunutze, oder auch ihre Minderwertigkeitskomplexe, und verspricht ihnen außergewöhnliche Kräfte, mit denen sie das beseitigen könnten, woran sie leiden. Lassen sie sich darauf ein, werden sie unversehens so schrecklich verwandelt wie der Junge, der dich angegriffen hat: Ihr eigener Wille ist ausgelöscht, und so sind sie nur noch ein Werkzeug jener Mächte, die sie so getäuscht haben.«


      Schweigend hörte Sofia ihm zu. Das klang alles so abwegig. Solche Geschichten las man nur in Büchern oder Comicheften, aber das wahre Leben war doch ganz anders: Im wahren Leben gab es keine kleinen Jungen, die mit Metallflügeln durch die Gegend flogen. Leider machte der Professor nicht den Eindruck, als wolle er sie auf den Arm nehmen.


      »Aber wer sollte denn so etwas tun?«


      Professor Schlafen fuhr sich mit der Hand durchs Haar und blickte dann zu Boden. »Nidhoggr. Er oder eine seiner irdischen Absonderungen.«


      Sofia starrte in ihre Teetasse, in der sich ihr Gesicht spiegelte, das bestürzt und verloren wirkte. »Wer ist das, Nidhoggr?«, fragte sie. »Dieser Name schoss mir durch den Kopf, als der Junge vor mir auftauchte. Er macht mir Angst, entsetzliche Angst. Dabei habe ich keine Ahnung, wer das sein soll.«


      »Doch … du weißt es …«, antwortete der Professor, »natürlich nicht bewusst. Aber tief in deinem Herzen, und deswegen fürchtest du ihn.«


      Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Furchtbar müde wirkte er und besorgt.


      »Vor fast dreißigtausend Jahren sah die Welt vollkommen anders als heute aus«, begann er zu erklären. »Da befanden sich die Menschen noch im Einklang mit der Natur und die Drachen beherrschten die Erde. Diese waren eine Art Wächter der natürlichen Ordnung, nach deren Gesetzen alle Kreaturen lebten, auch die Menschen. Die Drachen sorgten dafür, dass der magische Mechanismus, die perfekt ineinandergreifenden Abläufe der Natur, durch nichts gehemmt wurden.«


      Staunend, mit offenem Mund, hörte Sofia ihm zu. »Aber Drachen gibt es doch gar nicht …«, erklärte sie dann im Brustton der Überzeugung, entschlossen, sogar das Offensichtliche zu leugnen, nur um nicht zugeben zu müssen, dass die Welt, wie sie sie kannte, vielleicht reine Illusion war.


      Der Professor lächelte bitter. »Glaub mir, Drachen gibt es. Und die Tatsache, dass du hier bist, belegt es. Aber damit du es wirklich verstehst, sollte ich der Reihe nach erzählen. Der eigentliche Hüter der natürlichen Ordnung auf Erden war der Weltenbaum, riesengroß und viele Jahrhunderte alt, von dem alle Kräfte ausgingen, die für den Erhalt des Lebens sorgten. Er war es, der über den Kreislauf der Jahreszeiten wachte, der Pflanzen keimen und Blumen erblühen ließ. Seine Früchte aber, die Früchte des Weltenbaumes, waren eine Verkörperung seiner grenzenlosen positiven Energie. Fünf Drachen, die sogenannten ›Schutzdrachen‹ bewachten ihn und verhinderten, dass ihm irgendetwas zustoßen konnte. Alles war vorbildlich geordnet, Sofia, alles war vollkommen und wunderbar.«


      Der Professor hielt inne, um ihr Gelegenheit zu geben, noch einen Schluck Tee zu trinken.


      »Doch nicht alle Kreaturen lieben das Gute und die Vollkommenheit. Die Lindwürmer waren die Herren der Finsternis und herrschten über das Reich der Kälte und der Nacht. Viele Jahrhunderte gaben sich beide Seiten mit ihrer Bestimmung zufrieden, bis dann Nidhoggr eines Tages den Aufstand probte. Er war der mächtigste Lindwurm auf Erden und beschloss, den Weltenbaum zu vernichten. Ganz offensichtlich hasste er die Harmonie und den Frieden, die auf Erden herrschten, und auch die Menschen, die dort lebten. Sein Ziel war es, die Macht seiner Rasse auszudehnen und sich alles untertan zu machen. So kam es zum Krieg.«


      Das alles hörte sich wie irgendeine Sage an, wie die typische Handlung eines Fantasyromans. Vielleicht hätte sie Sofia sogar gefallen, wäre sie nicht eine der Hauptfiguren dieser wirren Geschichte gewesen.


      »Von Nidhoggr aufgewiegelt, erklärten die Lindwürmer den Drachen den Krieg, und es kam zu verheerenden Schlachten mit gewaltigen Verlusten auf beiden Seiten. Als Nidhoggr dann erkannte, dass keines der beiden Heere die Oberhand gewinnen konnte, verfiel er auf die Idee, den Weltenbaum zu vernichten. Das heißt, er zerfraß seine Wurzeln, und der Baum welkte dahin und verlor alle seine Früchte. Angesichts dieses Frevels bündelten die verbliebenen Drachen all ihre Kräfte und entfesselten einen Angriff, wie die Welt ihn noch nie erlebt hatte. Und jetzt wurden auch die Menschen in den Kampf mit hineingezogen. Vor allem Nidhoggr war es, der sie zu seinen Zwecken missbrauchte. Seit Langem war ihm eine krankhafte Leidenschaft für alles Metallische eigen. In zahlreichen Minen ließ er von seinen Untertanen Erze abbauen und nutzte deren Metall zur Herstellung von Waffen und Rüstungen. Aber nicht nur das: Zudem ließ er eigentümliche winzige Geräte anfertigen, die Menschen eingepflanzt wurden und sie auf diese Weise zu unbesiegbaren Kriegern machten. Wem auch immer ein solches Metallteil eingesetzt wurde, verlor seinen eigenen Willen, erlangte dafür aber ungeheure körperliche Kräfte. So entstand ein ganzes Heer von Kämpfern, das Heer der sogenannten Unterjochten. Und diesem gehört auch der Junge an, der dich heute Abend angegriffen hat.«


      Sofia sah wieder das ausdruckslose Gesicht dieses Jungen vor sich und schüttelte sich.


      »Die Drachen hingegen wählten einen anderen Weg. Sie verbündeten sich mit jenen Menschen, die ebenfalls bestrebt waren, das alte natürliche Gleichgewicht zu bewahren und den Frieden wiederherzustellen, Menschen, die die Natur liebten und den Weltenbaum verehrten. So kämpften diese beiden Geschlechter Seite an Seite, und ihre Verbundenheit war so groß, dass sie in aussichtsloser Lage, als alles verloren schien und selbst die Schutzdrachen bereits überwältigt waren, miteinander verschmolzen. Das heißt, die Schutzdrachen beschlossen, in den Menschen weiterzuleben und diesen ihren Geist einzugeben. Dazu muss man wissen, dass Drachen ein sogenanntes ›Auge des Geistes‹ besitzen, eine Art Edelstein, der in ihre Stirn eingelassen ist.«


      Sofia schluckte, weil sie unwillkürlich an ihren Leberfleck auf der Stirn denken musste, der immer noch schwach pulsierte.


      »Der hat nichts damit zu tun, lass dir nichts einreden«, versuchte sie sich immer wieder zu sagen. Sie wollte noch nicht klein beigeben, und deshalb hörte sie sich diese absurde Geschichte zwar fasziniert an, aber nur so, als würde man ihr irgendeine spannende Sage erzählen.


      Der Professor fuhr fort: »Und über diesen Edelstein hauchten sie nun den Auserwählten ihren Geist ein, um sicherzustellen, dass nach ihnen andere Geschöpfe das Werk der Drachen fortsetzen und sich der Übermacht der Lindwürmer entgegenstellen würden.«


      Sofia verspürte einen dumpfen Schmerz im Unterleib. Diese Geschichte ging sie etwas an. Entgegen aller Logik, aber auch ohne dass sie sich hätte entziehen können, spürte sie, dass sie diese Geschichte bereits kannte.


      »Bin ich etwa so eine Auserwählte? Habe ich einen Drachen in mir?«, fragte sie mit kaum vernehmlicher Stimme.


      Der Professor nickte feierlich. »Ja. Du stammst in direkter Linie von Lung ab, einem Menschen, der in Drakonien, der Hauptstadt des Drachenreiches, unter Drachen aufwuchs. Dieser junge Mann hatte lange an deren Seite gekämpft und nahm auch an der großen Entscheidungsschlacht teil. Damals kämpfte Thuban, der mächtigste Drache seiner Art, gegen den fürchterlichen Nidhoggr. Es war ein ungeheuerlicher Kampf, der die Erde bis ins Mark erschütterte. Thuban wehrte sich bis zum letzten Atemzug, aber als er merkte, dass er unterliegen würde, nutzte er seine letzten Kräfte, um den Feind festzusetzen. Mit einem mächtigen Zauber verbannte er Nidhoggr unter die Erde und verwehrte es ihm auf diese Weise, sein Vernichtungswerk fortzuführen oder auch nur mit der Außenwelt in Verbindung zu treten. Und dieser Zauber, dieses Siegel, sorgt auch heute noch dafür, dass ihm der Zugang zu dieser Welt, im Vollbesitz seiner Kräfte und in seiner wahren Gestalt, versperrt ist. Aber die Wirkung des Siegels lässt bereits nach und es wird nicht bis in alle Ewigkeit halten. Nidhoggrs Macht ist ungeheuer, und Thuban wusste von Beginn an, dass sein Zauber mit der Zeit immer schwächer werden und sich irgendwann ganz auflösen würde. Es ist Nidhoggr bereits gelungen, die Welt wieder mit seinem bösen Geist zu infizieren und das Feld für seine bevorstehende Wiederkehr zu bereiten. Leider weiß er auch, dass die Drachen nicht ganz ausgestorben sind, sondern schlummernd in den Körpern der Auserwählten weiterleben. Aus diesem Grund hat er einen seiner Knechte ausgesandt, um dich töten zu lassen.«


      »Und was ist aus Thuban geworden?«


      »Bevor er starb, verschmolz er mit Lung und übertrug ihm die Aufgabe, über das Siegel zu wachen«, antwortete der Professor bekümmert. »Ja, Sofia, Lung ist dein Vorfahre. Und das bedeutet: In dir lebt noch immer der mächtigste Drache, den es je gegeben hat.«


      Sofia legte eine Hand auf die Brust. Sie spürte nichts, überhaupt nichts. Keinerlei Kräfte, keine seltsame Hitze und vor allem nicht die Gegenwart irgendeines anderen Wesens. Nur Stille. Nein, da steckte kein Thuban und der Professor war übergeschnappt und fabulierte wirres Zeug daher. »Von einem Drachen spüre ich nichts, da ist nichts«, erklärte sie überzeugt.


      Professor Schlafen schaute sie mit einem betrübten Lächeln an. »Ich weiß, es ist nicht leicht, diese Wahrheit anzunehmen. Das kam doch alles viel zu schnell für dich …«


      Sofia schüttelte den Kopf. »Da gibt es überhaupt nichts anzunehmen. Was Sie mir da erzählen, ist einfach nur irre. So was gibt’s höchstens im Film.«


      Der Professor antwortete nicht, streckte stattdessen einen Finger zu ihr aus und berührte das Muttermal auf ihrer Stirn. »Das hier ist das Auge des Geistes, das auch Lung einst besaß. Aber er erhielt es erst, als er mit Thuban verschmolz. Du hast sicher geglaubt, es handele sich um einen gewöhnlichen Leberfleck. Aber es ist das Erkennungszeichen der Drakonianer. Vielleicht ist es ja auch schon mal jemandem aufgefallen.«


      Mit einem Finger betastete Sofia das Mal. Ganz warm und hart fühlte es sich plötzlich an. »Ja, einem Arzt im Waisenhaus …«, antwortete sie dann. »Er hat es sich lange angeschaut und mich danach gefragt. Aber Genaueres konnte er nicht feststellen.«


      Der Professor stand auf, holte etwas aus einer Schublade und setzte sich wieder zu ihr. In der Hand hatte er einen Spiegel. Er hielt ihn hoch. »Es ist klar, dass er nichts finden konnte. Denn erst wenn du die Kräfte, die dir als Drakonianerin gegeben sind, voll ausschöpfst, offenbart das Auge des Geistes seine wahre Natur.«


      Als Sofia ihr Spiegelbild betrachtete, schrak sie zurück: Statt ihres Muttermals saß dort nun eine Art grün glitzernder Edelstein, der heftig pulsierte, und eine kalte Angst umklammerte ihre Schläfen. »Das ist doch nicht möglich …«


      »Doch. In diesem Stein sammelt sich die Essenz Thubans.«


      Das Mädchen fuhr mit den Fingern darüber. Es war ein eigenartiges Gefühl, so als gehöre er gar nicht zu ihr und ihrem müden Allerweltsgesicht. »Und wenn dieser Thuban tatsächlich in mir stecken sollte, was bedeutet das für mich?«


      Der Professor legte den Spiegel zurück. »Das Wichtigste ist, dass du damit über ganz besondere Kräfte verfügst. Und heute hast du sie bereits gegen den Angreifer genutzt. Du hast die Macht, aus dem Nichts Pflanzen sprießen zu lassen. Diese Schlingpflanzen, die den Jungen aufhielten und die ihm fast einen Flügel zerrissen, hast du allein geschaffen. Es ist die Macht, Leben zu erhalten und entstehen zu lassen, die Macht des Weltenbaums.«


      Unwillkürlich ballte Sofia die Hand zur Faust, wie um daraus eine Pflanze oder eine Blüte hervorsprießen zu lassen.


      »Aber das ist noch nicht alles. Dein Körper kann sich so verwandeln, dass dir Flügel wachsen, und wenn du Thubans Kräfte völlig ausschöpfst, kannst du seinen ganzen Körper erlangen.«


      »Wollen Sie etwa damit sagen, dass ich ein Drache werden kann?«


      Der Professor nickte und blickte ihr dabei fest in die Augen. Plötzlich wusste Sofia nicht mehr, wer sie war. Vor allem ihren Körper empfand sie als etwas Fremdes, das sich jederzeit ihrer Kontrolle entziehen konnte.


      »Allerdings ist es dazu unerlässlich, dass du sehr hart trainierst. Bei dem Überfall hast du rein instinktiv gehandelt. Aber auf diese Weise kannst du nur einen Teil deiner Kräfte nutzen. Bist du so weit, dass du wirklich von deinen Fähigkeiten überzeugt bist, wirst du sie mit deinem Willen selbst steuern können.«


      Sofia war verwirrt. All das, was sie bis zu diesem Tag über die Welt und das Leben gewusst hatte, kam ihr nun falsch oder zumindest einseitig vor. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn sich das Haus mit allem, was sich darin befand, plötzlich vom Erdboden gelöst und in die Lüfte erhoben hätte. Alles war möglich in einer Welt, in der ganz normale Menschen in ihrem Innern Drachen beherbergen oder von bösartigen Wesen besessen sein konnten.


      »Aber wenn Nidhoggr doch durch diesen Zauber ›gebannt‹ ist, wer befehligt dann den Jungen, der mich angegriffen hat?«, fragte sie, wobei sie sich nun ganz auf die Erklärungen des Professors einließ.


      »Wie schon gesagt, war Thubans Siegel nicht für die Ewigkeit geschaffen. Auch Nidhoggr hat Nachfahren auf der Erde, über die er versucht, seinen Willen durchzusetzen. Solange das Siegel aber seine Macht bändigt, können sich auch die Kräfte seiner Kinder nicht voll entfalten. Doch sowohl er selbst als auch sie nähren sich vom Bösen, das heißt, jedes Mal wenn es ihnen gelingt, einen Menschen zu umgarnen und ihn ins Heer der Unterjochten einzureihen, steigern sie damit ihren eigenen Hass und werden stärker und stärker. Eben deshalb kommt den Drakonianern eine so bedeutende Rolle zu. Sie wachen über den Zauber und haben zudem die Aufgabe, den kranken Weltenbaum wieder fruchtbar zu machen. Der verlor am Ende des Krieges durch Nidhoggrs Schuld viel von seinem Lebenssaft und ist fast kahl, während er mit Drakonien am Himmel kreist. Denn die Stadt löste sich damals vom Erdboden, um sich in die Lüfte zu erheben, und nahm den Baum mit sich.«


      »Die Stadt, von der ich immer träume«, rief Sofia. Plötzlich verstand sie. »Ich träume ganz oft von einer weißen Stadt!«


      »Das weiß ich«, antwortete der Professor gelassen. »Ich habe dein Zimmer wie diese Stadt eingerichtet, in der Hoffnung, dass du dich dann mit der Zeit an deine Herkunft erinnern würdest.« Er seufzte. »Doch leider ist mir Nidhoggr zuvorgekommen.«


      Langsam fügten sich alle Mosaiksteinchen zusammen, und das auf eine erschreckend logische Weise. Auch die Geschichte, die Lidja ihr erzählt hatte, erhielt nun einen Sinn. Das war alles wahr. Verflucht wahr.


      »Aber dann ist Nidhoggr … bereits mitten unter uns, oder nicht?«


      »Nein, das nicht. Nur das Böse, das er verbreitet, wirkt bereits. Denn er kann zwar in dieser Welt aktiv werden, aber nur mit großen Einschränkungen. Dennoch ist die Lage beklagenswert. Schon seit der Weltenbaum fast verdorrt ist, war die Natur, die unter seinem Schutz gestanden hatte, sehr gefährdet gewesen. Doch noch nie war sie den Eingriffen des Menschen so hilflos ausgeliefert wie heute. Denn der Mensch in seinem Hochmut hat sich fast vollkommen von der Natur entfernt; er hat seine natürlichen Wurzeln, seine Verbindungen zur Natur gekappt und glaubt nun, sich selbst an ihre Stelle setzen zu können. Vielleicht hat es dieses Bestreben des Menschen schon immer gegeben. Doch früher sorgten die Drachen und der Weltenbaum dafür, dass diese menschliche Arroganz abgemildert wurde. Heute missbraucht der Mensch all die Freiheiten, die er sich erkämpft hat, und will sich zum Beherrscher des Universums aufschwingen. Viele Naturgesetze hat er bereits verletzt und damit die Umwelt immer stärker verändert. So betrachtet steckt in seinem Tun viel von Nidhoggrs Mentalität. Beide trachten danach, die natürliche Ordnung zu zerstören und sich einen Platz zu erstreiten, der ihnen nicht zusteht. So haben sie im Laufe der Zeit der Natur bereits schwerste Verletzungen zugefügt, während das Siegel schwächer und schwächer wurde. Zwar ist Nidhoggr immer noch nicht frei, doch hat er seine Fesseln schon gefährlich lockern können.«


      Sofia begann zu verstehen: »Er kommt zurück?«


      »Ja. Und das eher, als wir vielleicht glauben.«


      »Und wer soll ihn aufhalten?«, fragte sie und rang die Hände.


      »Du«, antwortete der Professor. »Du und die anderen Drakonianer. Der Weltenbaum hat seine Früchte verloren, und um ihn wieder fruchtbar zu machen, müssen diese Früchte wiedergefunden werden. Alle früheren Versuche sind gescheitert, weil niemand stark genug war, sie zu holen. Doch nun hat sich die Lage geändert. Nidhoggr bereitet seine Rückkehr in die Welt vor. Gleichzeitig erwachen die schlummernden Kräfte der Drakonianer, die diesen durch die Verschmelzung mit den Schutzdrachen geschenkt wurden, um für die große Entscheidungsschlacht gerüstet zu sein. Und in dir stecken solche Kräfte. Das spüre ich.«


      Sofia blickte zu Boden. Langsam machte ihre Fassungslosigkeit einem neuen Gefühl Platz, einem Gefühl, das den Moment hinausschob, in dem sie sich mit den schrecklichen Dingen, von denen ihr der Professor hier erzählte, ernsthaft würde auseinandersetzen müssen. »Das ist der Grund, nicht wahr? Der eigentlich Grund dafür, dass Sie mich aufgenommen haben. Sie kannten meinen Vater überhaupt nicht, und noch viel weniger meine Mutter …«


      Der Professor schwieg einige Augenblicke. »Ich weiß aber, wer dein Vater war. Und ich habe mein ganzes Leben lang nach ihm gesucht. Du musst wissen: Ich gehöre zum Kreis der sogenannten Hüter. So wie es Drachen gab, denen der Weltenbaum anvertraut war, so gab es auch Menschen, Hüter, die für das Wohlergehen des Weltenbaumes sorgen sollten. Auch diese fielen in Schlaf, als Nidhoggr sein Gemetzel anrichtete, und jahrtausendelang schlummerten ihre Kräfte ungenutzt, wurden dabei aber von Generation zu Generation weitergegeben, so auch an mich. Dann, vor nunmehr zwanzig Jahren, erwachte ich, und seitdem reise ich durch die Welt und suche nach den Drakonianern. Deinen Vater fand ich erst, als es schon zu spät war.«


      »Wie ist er gestorben?«, fragte Sofia unter Tränen, »ich will die Wahrheit wissen.«


      »Ein Unterjochter tötete ihn, noch bevor er erwachte. Damals warst du noch ein Kind. Nidhoggr lässt alle Drakonianer aufspüren, denn er weiß: Sie sind die Einzigen, die ihn aufhalten können. Seit es ihm gelungen ist, seine Ketten zu lockern, schickt er willenlose Werkzeuge aus, die sie umbringen sollen, noch bevor sie aus ihrem Schlaf erwachen.«


      »Und meine Mutter?«


      »Deine Mutter war keine Drakonianerin.«


      Vergeblich wartete Sofia darauf, dass der Professor fortfuhr. »In Ordnung, ich hab verstanden. Aber wer war sie dann? Und wo ist sie? Sie ist auch tot?«


      »Tut mir leid, das weiß ich nicht.«


      Sofias Finger umklammerten die Tasse in ihrer Hand, und sie spürte, wie eine seltsame Wut in ihr aufstieg. »Warum weichen Sie immer aus, wenn ich nach ihr frage?«


      Der Professor wandte den Blick ab. »Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte. Aber wenn du es unbedingt wissen willst: Sie hat dich verlassen, als sie die Wahrheit erfuhr über dich und deinen Vater.«


      Sofia erstarrte. »Und Sie haben gar nicht versucht, sie zu finden?«


      »Meine Aufgabe ist es nur, nach Drakonianern zu fahnden und sie aufzuwecken.«


      »Und nur aus diesem Grund sind Sie im Waisenhaus aufgetaucht. Dieses Gefasel, dass Sie zu Dank verpflichtet seien, dass ich etwas Besonderes sei … alles Unsinn.«


      »Aber du bist etwas Besonderes, Sofia! Du bist eine Drakonianerin!«


      »Ach, was weiß ich. Jedenfalls haben Sie nur nach mir gesucht, weil Sie darin Ihre Aufgabe sehen, und aufgenommen haben Sie mich, weil Sie mussten!«


      »Du stellst das alles völlig falsch dar. So ist es nicht …«


      Als hätte sie ihn gar nicht gehört, fuhr Sofia fort: »Und Ihre Freundlichkeit, die schönen Kleider … das kommt alles nicht von Herzen. Es ist nur Ihre Pflicht, nicht wahr?«


      Der Professor trat zu ihr. »Bitte beruhig dich, Sofia. Das hat dich alles sehr mitgenommen … Ist doch klar. Aber …«


      Da sprang Sofia auf. »Lassen Sie mich in Ruhe«, zischte sie.


      Enttäuscht und ratlos stand der Professor da und rührte sich nicht. »Sofia, glaub mir, ich hab das alles sehr gern für dich getan«, versuchte er, sie zu beschwichtigen. »Gewiss, als Hüter war es meine Aufgabe, dich zu suchen. Aber jetzt kenne ich dich und weiß, was du für ein tolles Mädchen bist …«


      Tränen rannen über Sofias Wangen und liefen ihr in den Mund. Sie schmeckten bitter. Was der Professor sagte, klang furchtbar falsch. Die Wahrheit, die sie jetzt erfahren hatte und die sie so entsetzte, sah anders aus. Bemüht gelassen stellte sie ihre leere Tasse auf den Tisch. »Ich gehe schlafen.«


      Der Professor antwortete nicht, stand nur da und ließ die Arme hängen. »Sofia …« Weiter kam er nicht.


      »Nein. Bitte!«


      »Aber ich hab dich wirklich sehr gern, Sofia.«


      Sie wandte sich ab und rannte die Treppe hinauf. Oben knallte sie die Zimmertür hinter sich zu und warf sich aufs Bett. Wie schnell sich alles geändert hatte. All die unglaublichen Dinge, die sie gerade erfahren hatte, machten sie fassungslos und ekelten sie an. Von Anfang an war diese Villa ein goldener Käfig für sie gewesen. Nur hatte sie das nicht gleich gemerkt. Und das weiße Zimmer, in dem sie sich gleich wie zu Hause fühlte, sollte nur dazu dienen, diese Urkräfte zu wecken, die der Sage nach in ihr schlummerten. Ja, eine Sage. Nichts weiter als eine Sage war das alles. Oder auch eine Art blöder Scherz. Und doch spürte sie etwas in sich, das versuchte, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Aber sie konnte und wollte nicht an diese magische Welt glauben, von der man ihr gerade erzählt hatte. Dazu fühlte sie sich viel zu übel hintergangen. Und dieses Haus, das bis vor zwei Stunden noch ein Zuhause für sie gewesen war, kam ihr nur noch fremd und abweisend vor.
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      Chaotische Tage


      [image: Drache.tif]


      Der Junge nahm den Weg durchs Fenster. Dabei ratschte ein Flügel an der Mauerkante entlang und der Aufprall brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er strauchelte, krachte zu Boden und überschlug sich dort einige Male, bis er liegen blieb.


      Der Schlag riss Ratatoskr aus seiner Meditation. Er erhob sich aus dem Lotossitz und trat auf den Unterjochten zu, der keuchend, ein Flügel abgeknickt, auf dem Fußboden kauerte und sich mühte, wieder auf die Beine zu kommen.


      Ratatoskr beugte sich zu ihm hinab und betrachtete die Verletzung.


      »Schöne Bescherung«, murmelte er, wobei er die Stirn in Falten legte.


      Mit gekreuzten Armen stand Nida hinter ihm. Ratatoskr musste sich gar nicht umdrehen, um zu wissen, dass sie triumphierend lächelte. Verärgert strich er sich das Haar zurecht und streckte dann eine Hand zur Stirn des Jungen am Boden aus, der sich weiter mühte, wieder hochzukommen.


      »Halt still, du Idiot«, zischte er, schloss die Augen und las rasch, was in seinem Geist geschrieben stand.


      »Er hat versagt. Um das wissen, brauchst du dir seine Erinnerungen gar nicht anschauen«, warf Nida in höhnischem Ton ein.


      »Die Schläferin ist erwacht.«


      Nida erstarrte.


      Genau das hätte nicht passieren dürfen. Nidhoggr würde alles andere als erfreut darüber sein. Wollten sie verhindern, dass er wieder seinen Zorn an ihnen ausließ, mussten sie rasch handeln, und dieses Mal durften sie sich keinen Fehler mehr erlauben. Ein Blick reichte, und beide wussten, was zu tun war.


      Während Nida in ihren Jackentaschen kramte, schaltete Ratatoskr den Apparat ab, indem er eine winzige Taste in dessen Mitte betätigte. Augenblicklich verzerrte sich das Gesicht des Jungen vor Schmerz, und ein Ruck durchlief seinen ganzen Körper, ähnlich wie bei einem Taucher, der nach zu langer Zeit unter Wasser plötzlich wieder an die Oberfläche kommt. Das Rot seiner Augen verlor sich und ging langsam in ein gewöhnliches Braun über. Mattia war zurück. Eine Wange an den kalten Zement gepresst, lag er leblos am Boden. Er brauchte nur einen kurzen Moment, dann erinnerte er sich an alles und erschrak zutiefst. Als er sich umzudrehen versuchte, packten ihn ein paar kräftige Hände und hielten ihn mit eisernem Griff fest. Er schrie auf, doch schon ging sein Schrei in ein Röcheln über, weil eine Hand seinen Mund zupresste. Jetzt trat die Fee in sein Blickfeld. Mit ihrem sanften Mädchengesicht und den klaren Augen schien sie ihm noch schöner als zuvor. Lächelnd, fast freundschaftlich blickte sie ihn an.


      »Schsch …«, machte sie, »nicht so laut. Hier schlafen Leute. Die wollen wir doch nicht wecken, oder?«


      Mit glänzenden Augen starrte Mattia sie an. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand, und noch weniger, wie er dorthin gekommen war. Das Einzige, woran er sich erinnerte, war, dass er irgendwo im Dunkeln stundenlang eingesperrt war, in fürchterlicher Kälte.


      »Aber nun pass mal auf, mein kleiner Freund. So funktioniert das nicht: sich von einer ahnungslosen Schläferin, die nur einen Bruchteil ihrer Kräfte anwenden konnte, so hereinlegen zu lassen, nein wirklich …« Nida schüttelte den Kopf. »Aber da ich eine nette Fee bin, sollst du eine zweite Chance erhalten.«


      Sie öffnete ihre Hand und erschrocken sah Mattia auf ihrer Handfläche wieder so ein eigenartiges Gerät aufblitzen. Es war etwas größer als das erste, das sie ihm geschenkt hatte, aber ihm ganz ähnlich, nur wirkte der Rumpf plumper, und die davon abgehenden Beinchen saßen dicht an dicht und waren zahlreicher. Es war ein Rieseninsekt, nur aus Metall. Als er sich zu wehren versuchte, presste ihm jemand ein Knie ins Kreuz.


      »Halt still. War es nicht dein Wunsch, auch mal ein Siegertyp zu sei? Mit diesem Gerät kriegst du alles, was du dir immer erträumt hast. Aber wage es nicht, mich noch einmal zu enttäuschen. Sonst ist es mit meiner Freundlichkeit vorbei.« Nida beugte sich so tief zu ihm hinab, dass er ihren warmen Atem auf der Haut spürte. »Versagst du erneut, erwartet dich der Tod.«


      Damit löste sie sich von ihm und bedachte ihn mit einem Lächeln, das voller beängstigender Andeutungen steckte. Gleich darauf spürte Mattia ihren kalten Arm, der sich fest um seinen Hals legte. Was jetzt kommen würde, wusste er nur allzu gut. Und ihn graute davor. Er versuchte noch einmal, sich zu befreien, aber es war aussichtslos. Schon spürte er, wie sich ihm die Metallzähnchen ins Fleisch bohrten. Dann wurde alles schwarz. Mit undurchdringlichen Mienen beobachteten Nida und Ratatoskr die Verwandlung. Jetzt schien das Gerät fast lebendig zu werden, die Beinchen setzten sich in Bewegung und krabbelten flink die Wirbelsäule ihres Opfers entlang. Bald war der ganze Rücken des Jungen mit flüssigem Metall überzogen, das sich nun auch über die Brust und von dort weiter zu Armen und Beinen ausbreitete, um schließlich auch noch seinen Kopf einzuhüllen. Erst jetzt erstarrte die flüssige Masse und wandelte sich zu einer echten Rüstung aus dickem, undurchdringlichem Stahl, deren verschiedene Teile durch Platten und fein gearbeitete Gelenke verbunden waren. Mattias Augen röteten sich wieder, und so kniete der Junge schließlich, als die Verwandlung vollendet war, erneut als Unterjochter vor seinen Gebietern nieder.


      Es war Nida, die nun einige Schritte vortrat und ihm den entsprechenden Befehl erteilte. »Die Schläferin ist erwacht und wird sich in Kürze aufmachen, um die Früchte des Weltenbaums zusammenzutragen. Folge ihr, lass dir zeigen, wo sie stecken, und hole sie dir, bevor die Schläferin sie in ihren Besitz bringen kann.«


      Der Unterjochte nickte nur, spreizte dann seine riesigen Flügel und flog wieder durch das Fenster davon. Nida seufzte.


      »Du weißt, was uns erwartet, wenn er noch einmal versagt«, brummte Ratatoskr. Er sah angespannt aus, offensichtlich fürchtete er sich vor einer schlimmen Bestrafung.


      »Noch ist die Schläferin nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte. Deshalb sind wir im Vorteil«, erwiderte Nida sicher. »Ein zweites Mal wird er nicht scheitern.«


      Sofia wachte auf, als die Sonnenstrahlen in ihr Schlafzimmer fielen. Hellweiß strahlte der Marmor und es duftete nach heißer Schokolade. Einige Augenblicke kuschelte sie sich in der angenehmen morgendlichen Wärme, bis ihr plötzlich die Ereignisse vom Vortag wieder einfielen und die leuchten Farben dieses herrlichen Tages zu einem trüben Grau verblassten. Nidhoggr, das abstruse Schicksal, das ihr vorherbestimmt sein sollte, und all die anderen wunderlichen Dinge, von denen ihr der Professor erzählt hatte, überfielen sie mit der Macht eines Albtraums.


      »Guten Morgen!«


      Sofia wandte den Blick in die Richtung, aus der die so liebenswürdig klingende Stimme gekommen war. Mit einem Tablett in den Händen stand der Professor neben ihrem Bett und brachte ihr eine ganze Schüssel voller Gebäck und eine Tasse dampfender heißer Schokolade.


      Noch etwas verschlafen, deutete sie ein Lächeln an. Vielleicht war das ja tatsächlich alles nur ein Traum gewesen. »Guten Morgen«, antwortete sie und setzte sich auf.


      Genau wie jeden Morgen, als wenn überhaupt nichts geschehen wäre, lächelte der Professor, während er das Tablett auf ihrem Schoß abstellte. »Thomas meint, heute Morgen habe er sich mit der heißen Schokolade besondere Mühe gegeben.«


      Sofia blickte auf die Tasse, aus der es so einladend duftete, aber ihr Magen fühlte sich wie zugepfropft an. Dennoch nahm sie das Gefäß in beide Hände und führte es zu den Lippen.


      Professor Schlafen beobachtete sie zufrieden. »So ist es gut. Nach dem Überfall gestern am See brauchst du neue Kraft.«


      Sofia hielt in der Bewegung inne. Warum hatte er bloß damit angefangen? Bis zu diesem Augenblick hatte sie sich noch vormachen können, dass alles in Ordnung sei.


      »Was ist denn? Warum trinkst du nicht?«, drängte er sie.


      Sofia setzte die Tasse ab. »Mir ist der Appetit vergangen …«, antwortete sie schnippisch.


      »Habe ich etwas Falsches gesagt oder getan?«, fragte der Professor zaghaft.


      Offenbar versteht der gar nichts, dachte Sofia. Dabei war es doch so sonnenklar. Eigentlich hätte er wissen müssen, was er da von ihr verlangte. Wenn sie all diese unsinnigen Dinge, die er ihr erzählt hatte, tatsächlich glaubte, musste sie sich eingestehen, dass dieser nette Professor sie nicht aus dem Waisenhaus geholt hatte, weil er sie mochte, sondern nur weil er musste. Weil sie diese verfluchten Kräfte besitzen sollte. Und um ihm das heimzuzahlen, hüllte sie sich in hartnäckiges Schweigen.


      Der Professor seufzte. »Ich verstehe ja, dass du enttäuscht und bestürzt bist. Auch ich hätte mir gewünscht, dass es sich anders entwickelt. Aber leider haben sich die Ereignisse überstürzt und sind etwas außer Kontrolle geraten.«


      Sofia antwortete nicht und starrte nur auf die Plätzchen, die Thomas selbst buk. Bis gestern noch hatte es sie immer ein wenig gerührt, wenn diese Plätzchen morgens auf dem Tisch standen. Denn es war schon ein eigenartiger Gedanke, dass jemandem in diesem Haus so viel an ihr lag, dass er sich zum Frühstück schon diese Arbeit für sie machte.


      »Wie du meinst«, sagte der Professor jetzt. »Dann erwarte ich dich also in der Bibliothek. Heute gibt es besonders viel Neues für dich zu lernen.«


      »Ich komme nicht.«


      Der Professor fuhr herum. »Sofia, vielleicht hast du es noch nicht begriffen: Aber die Lage ist sehr ernst. Nidhoggrs Kräfte nehmen rasch zu, und du bist überhaupt noch nicht in der Lage, deine Fähigkeiten richtig einzusetzen. Versteh doch, du bist in Gefahr.«


      Sofia ballte die Fäuste. Sie wollte nicht nachgeben. »Heute nicht«, zischte sie. »Heute habe ich keine Lust.«


      Der Professor schwieg einen Augenblick. »Ich verstehe«, sagte er dann betrübt. »Vielleicht hast du recht und es ist einfach noch zu früh für dich. Und vielleicht ist es auch normal, dass du wütend auf mich bist.« Er stand auf und ging zur Tür. »Allerdings musst du wissen: Solange du noch nicht gelernt hast, dich zu verteidigen, kann ich dir leider nicht mehr erlauben, die Villa zu verlassen. Zwar ist das Haus von einer Schutzbarriere umgeben, sodass wir für die Augen der Feinde unsichtbar sind. Geschützt sind wir aber nur innerhalb des Hauses. Der See und alles andere außerhalb des Tores liegen offen. Dort bist du in Gefahr.«


      Sofia wurde immer wütender. Das ist Erpressung, dachte sie und hätte es dem Professor auch fast gesagt.


      Dieser schien zu ahnen, was ihr durch den Kopf ging. »Ich will dich nicht hier drinnen einsperren. Aber es ist notwendig, zu deiner eigenen Sicherheit. Wenn du das Haus verlassen willst, sagst du einfach Thomas Bescheid. Er wird dich begleiten, wohin du auch willst.«


      Damit ging er, ohne ein weiteres Wort und ohne sie auch nur noch einmal anzusehen. Als sich die Tür hinter ihm schloss, fühlte Sofia sich furchtbar allein. Die Schokolade auf dem Tablett lachte sie an. Aber es würde nichts helfen, sie zu trinken, damit plötzlich alles wieder ins Lot kam. Es war alles anders, unwiderruflich. Sie stellte das Tablett auf den Nachttisch und zog sich die Decke über den Kopf.


      Die ganze Woche über brachte ihr Professor Schlafen täglich das Frühstück ans Bett. Und jeden Tag gab es eine andere Sorte frisches Gebäck, einmal sogar warme Croissants, und häufig lag auch noch eine Blume neben dem Teller. Mit einem Lächeln im Gesicht trat er ein, wünschte ihr einen Guten Morgen und nahm dann neben ihrem Bett Platz. Doch Sofia fand nicht heraus aus ihrem Schweigen. Und wenn er sie dann, bevor er wieder ging, wie jedes Mal fragte, ob sie denn heute in die Bibliothek komme, verneinte sie hartnäckig.


      Am nächsten Montag brachte ihr Thomas das Tablett. Sofia war richtig erleichtert. Denn es bedrückte sie jedes Mal, ihren Vormund zu sehen. Dabei hatte er sein Verhalten ihr gegenüber gar nicht verändert, sondern sie sah ihn nun in einem anderen Licht. Da er ihr von dieser irren Welt mit schlummernden Drachen und Lindwürmern erzählt hatte, reichte allein schon sein Anblick aus, um sie sofort wieder in diesen Albtraum zu stürzen. Hätte er ihr doch gesagt, dass dies alles nur ein Märchen sei. Selbst wenn er ihr gesagt hätte, dass sie den Verstand verloren hatte, wäre das besser als alles andere. Gut, dann wäre eben alles ihre Erfindung und sie hätte sich diesen Überfall und dieses Ungeheuer am See nur eingebildet. Na wenn schon? Für Wahnsinnige bestand immerhin noch die Aussicht auf Heilung. Aber wenn die Wirklichkeit selbst nicht mehr real war, welche Hoffnung blieb dann noch?


      Sie war immer noch zutiefst gekränkt, weil er ihr seine Zuneigung nur vorgespielt hatte, weil er etwas von ihr wollte. Und da ihr dies nun klar war, konnte sie diese Villa nicht mehr als ihr Zuhause empfinden. Immer häufiger fragte sie sich deshalb, ob es nicht besser wäre, sich davonzumachen. Andererseits, wenn er recht hatte, lauerten ihr draußen die Feinde auf. Doch vielleicht musste sie denen nur klipp und klar sagen, dass sie mit dieser ganzen Geschichte nichts zu tun hatte und nichts zu tun haben wollte. Denn selbst wenn sie stimmte, hätte sie ja nicht gewusst, was sie mit diesen angeblichen Kräften anfangen sollte.


      Aber wahrscheinlich würde sich das ganze Problem ohnehin irgendwann von selbst erledigen und sie würde ins Waisenhaus zurückkehren. Denn solche Feinde, wie er sie ihr beschrieben hatte, konnten nur seiner blühenden Fantasie entsprungen sein. Schließlich war er wie besessen von diesen fremden Welten und Sagen, die nur abergläubische Menschen für wahr halten konnten. Mit anderen Worten, es war durchaus möglich, dass er ihr diesen ganzen Unsinn nur aufgetischt hatte, um sie zu beeindrucken. Oder vielleicht auch, damit sie sich als etwas Besonderes vorkam. Da sollte er sich doch lieber an diese Lidja halten. Die würde diesen ganzen Quatsch sicher eher glauben. Sie hingegen würde in ihr altes Leben im Waisenhaus zurückkehren, dort bis in alle Ewigkeit ihr Dasein fristen und an Giovannas Seite einfache Arbeiten verrichten. Ein langweiliges Leben ohne große Ziele, das schon. Aber immerhin wäre sie dort unter Menschen, die sie so nahmen, wie sie tatsächlich war, und sie nicht mit solch einer unerträglichen Verantwortung belasteten. Sollten andere doch die Welt retten. Sie würde weiterhin in ihrer vertrauten Welt leben, in der es keine geflügelten Monster und keine Drachen gab. Eine Welt, die zwar grau war, aber auch sicher.


      Jetzt musste sie es nur noch Professor Schlafen sagen.


      In den folgenden Tagen war es seltsam still im Haus. Der Professor pendelte zwischen der Bibliothek und seinem Arbeitszimmer hin und her und Sofia ging ihm aus dem Weg. Bei Tisch mittags und abends blickte sie kaum von ihrem Teller auf, während sie die restliche Zeit des Tages in ihrem Zimmer verbrachte und dort meistens auf den See hinausschaute. Sie vermisste ihn, hatte aber keine Lust, Thomas zu bitten, sie dorthin zu begleiten. Sie brauchte die Einsamkeit und keinen Aufpasser, der sie auf Schritt und Tritt begleitete.


      Sie begann zu lernen. Noch nicht einmal sich selbst wollte sie es eingestehen, aber die Geschichte zog sie in ihren Bann, und sie wollte mehr darüber wissen. Es macht mir eben Spaß, Fantasygeschichten zu lesen, sagte sie sich. Aber das war nicht der Grund. In Wirklichkeit war es ihr Schicksal, das längst begonnen hatte, sie mit seinem Netz zu umgarnen.


      Immer häufiger ging sie in die Bibliothek, wenn sie wusste, dass sie Professor Schlafen dort nicht antreffen würde. Aber es war fast unmöglich, die Bücher aufzuspüren, die von den Dingen handelten, die sie interessierten. Daher beschloss sie, zufällig irgendwelche Bände aus den Regalen zu ziehen, vor allem historische Werke.


      Jeden Abend wenn sie die Schritte des Professors im Flur vor ihrem Zimmer hörte, dachte sie, dass sie zu ihm hinausgehen müsste, um ihn über ihren Entschluss zu informieren und sich von ihm zu verabschieden. Aber irgendetwas hielt sie davon ab.


      Dann kam eines Tages Lidja wieder zu Besuch. Kaum hatte Sofia sie am Arm von Thomas aufs Haus zuspazieren sehen, schnürte eine furchtbare Eifersucht ihr den Magen zu. Die Situation war doch schon kompliziert genug, auch ohne dass sich diese hochnäsige Zicke hier noch hineindrängte. Und als Sofia klar wurde, dass Lidja nicht ihretwegen gekommen war, ärgerte sie sich nur noch mehr.


      Vom oberen Treppenabsatz aus beobachtete sie, wie der Professor Lidja lächelnd willkommen hieß und dann in die Bibliothek führte. Als sie nach zwei Stunden gedämpfter Stille wieder daraus hervortrat, wirkte sie völlig erschüttert. Wortlos, ohne sich zu verabschieden, noch nicht einmal vom Professor, ging sie davon, und man hörte nur noch, wie sie die Haustür hinter sich zuschlug.


      Aber von diesem Tag an kam sie nun jeden Nachmittag. Mit ernstem Gesichtsausdruck und ganz in Gedanken versunken, traf sie ein und ging sofort in die Bibliothek, wo sie sich bis zum Abend bei verschlossener Tür mit dem Professor aufhielt. Nie blieb sie zum Abendessen und schaute auch nie bei Sofia vorbei. Die Neugier machte Sofia immer kribbeliger. Was hatte Lidja hier zu suchen? Was hatten sie und der Professor zu bereden? Aber eins stand fest: Professor Schlafen vergötterte Lidja und bemühte sich, sie so viel wie möglich im Haus zu haben. Die Artistin war genau der Typ Mädchen, den er sich als Tochter gewünscht hätte. Ganz anders als sie selbst: Mit ihr hatte er sich nur abgegeben, weil es erforderlich war, Lidja aber hatte er sich ausgesucht.


      Sofia wurde immer trauriger. Wenn sie am Fenster stand und auf die kahlen Bäume schaute, bekam sie fast Lust, aufs Dach zu klettern, um sich diesem trübseligen Anblick ganz hinzugeben.


      Dann, eines Abends, brach der Professor das Schweigen: »Ich habe nachgedacht, Sofia, und ich glaube, jetzt verstehe ich dich. Verzeih mir, dass ich so lange gebraucht habe, um dahinterzukommen.«


      Seine Worte klangen sehr ernst, bitterernst, und traurig. Aber Sofia blickte nicht auf.


      »Du bist noch sehr jung, und ich habe dir eine Verantwortung aufgebürdet, die noch zu schwer für dich ist. Außerdem solltest du frei entscheiden können, ob du überhaupt mitmachen willst oder nicht. Lung, dein Vorfahre, hatte eine Wahl, und die steht dir auch zu.«


      Sofia verstand nicht recht, worauf der Professor hinauswollte.


      »Es ist offensichtlich, dass du diese Bürde ablehnst. Und das muss ich hinnehmen. Du brauchst also keine Angst zu haben, dass ich noch einmal Dinge von dir verlange, zu denen du nicht bereit bist. Es ist dein gutes Recht, Thuban zurückzuweisen und ein normales Leben zu führen.«


      Sofia hatte das Gefühl, das lange Schweigen beenden zu müssen, das seinen Worten folgte, aber ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können. Mit dieser Wendung hatte sie überhaupt nicht gerechnet und sich ein klärendes Gespräch mit dem Professor immer völlig anders vorgestellt.


      »Du bist nicht die einzige Drakonianerin, und selbst wenn du es wärest … nun, immerhin bin ich ein Hüter und dadurch auch nicht ganz hilflos. Doch egal wie, jedenfalls gibt es da jemanden, der dazu stehen will, dass ein Drache in ihm wohnt. Das heißt, du kannst frei entscheiden und bist zu nichts gezwungen. Diese andere Person springt für dich ein.«


      Sofia konnte sich nicht länger beherrschen. Sie fuhr hoch. »Sie sprechen von Lidja, nicht wahr?«


      Professor Schlafen nickte nur.


      Jetzt passte alles zusammen. Deshalb war dem Professor so sehr daran gelegen, dass sie Freundschaft schlossen. Daher die ganzen Anspielungen und die vielen Besuche in den letzten Tagen.


      »Das heißt also … ich soll gehen …«


      Kann, »kann« wäre das richtige Verb gewesen. Doch aus irgendeinem Grund hatte sie es nicht benutzt.


      »Nein!«, antwortete der Professor, ohne auch nur einen Augenblick zu überlegen.


      Sein entschlossener Ton löste die Spannung, die im Raum gelegen hatte.


      »Ich möchte nicht, dass du uns verlässt. Zudem wärest du außerhalb dieses Hauses in Gefahr, in der derzeitigen Situation jedenfalls.« Er hielt kurz inne. »Doch wenn du von hier fortmöchtest, weil du das Gefühl hast, dass dies kein Zuhause für dich ist, werden wir schon einen Weg finden. Du bist frei, Sofia, und kannst dich selbst entscheiden, wie es dir gefällt.«


      Die Versuchung war groß, ihm das zu sagen, was sie sich vorgenommen hatte. Aber sie tat es nicht. Und das ärgerte sie. Unzählige Male hatte sie sich diese Szene vorgestellt, wie sie ihren Koffer nahm und wortlos durch die Haustür verschwand. Das hätte sie tun sollen.


      »Ich überleg’s mir«, sagte sie stattdessen.


      Der Professor schien leicht zu erblassen. »Wie du möchtest. Ich kann dir nur noch einmal sagen, wie leid es mir tut, dass ich mich so falsch verhalten habe.«


      Sofia zuckte zusammen. Plötzlich taten ihr diese Worte fürchterlich weh. Sie erinnerte sich, wie sie sich zum ersten Mal gesehen hatten, und Wehmut überkam sie.


      Der Professor machte Anstalten, den Raum zu verlassen, blieb jedoch auf der Schwelle noch einmal stehen. Sofia betrachtete seinen gebeugten Rücken. »Ich wünschte mir nur, dass du erkennst, wie sehr ich dich mag. Deine Gegenwart hier im Haus ist mir unverzichtbar geworden. Deswegen bitte ich dich: Bleib!«


      Dann ging er.


      Am Seeufer war es feucht und kalt. Nur fünf Minuten. So hatte sie es mit Thomas vereinbart. Der Diener stand hinter ihr und schützte sie mit einem Schirm vor dem eiskalten Nieselregen, der ganz sanft die silberne Wasseroberfläche kräuselte. Am liebsten hätte Sofia sich nass regnen lassen. Das wäre jetzt genau das Richtige gewesen. Im Grunde ihres Herzens sehnte sie sich danach, krank zu werden. Sie hätte es nicht besser verdient, und dann wäre auch endlich Schluss gewesen mit dieser inneren Verwirrung, die sie nicht in den Griff bekam. Bis zu dem längeren Gespräch mit dem Professor hatte sie noch ganz genau gewusst, was sie tun musste: fortgehen, und das ohne großes Bedauern. Natürlich, dem standen noch diese Feinde im Weg, die hinter ihr her waren, doch zumindest hatte sie da noch gewusst, was sie wollte. Doch seit der Professor sie gebeten hatte zu bleiben, hatten sich alle ihre Pläne in Luft aufgelöst, und nun wusste sie überhaupt nichts mehr.


      »Das ist ein Trick. Du sollst nur bleiben, um das zu tun, was er sich vorstellt«, flüsterte ihr eine innere Stimme zu.


      »Er meint es ehrlich. Er hat dich wirklich ins Herz geschlossen. Schließlich hat ihn niemand gezwungen, so nett zu dir zu sein. Seine Aufgabe als Hüter bestand nur darin, dich in die Sache einzuweihen, aber nicht, dir einen ganzen Tag lang Rom zu zeigen oder dich mit so viel Zuneigung zu umsorgen«, entgegnete ihr, nicht weniger überzeugend, eine andere Stimme.


      Sofia fühlte sich hin und her gerissen zwischen diesen beiden Erklärungen und wäre am liebsten weggerannt. Dreizehn Jahre lang hatte sie davon geträumt, anders zu sein, vielleicht auch etwas Besonderes, und nun, da sie es tatsächlich war und sogar die Zukunft der Welt in ihrer Hand lag, machte sie einen Rückzieher. Wieso hatte sie bloß immer vor allem Angst?


      »Es wird Zeit. Tut mir leid, aber es ist zu gefährlich, sich länger hier draußen aufzuhalten.«


      Thomas’ Stimme hörte sich aufrichtig bedauernd an. Sofia warf einen letzten Blick auf den See.


      »Nicht den Mut verlieren«, tröstete sie der Diener mit einem Lächeln. »Ich kann mir vorstellen, wie schwer das alles für Sie ist. Aber auch wenn Sie es nicht glauben, Sie sind nicht allein.«


      Vor der Haustür trafen sie auf Lidja, mit regennassen Haaren und ohne Schirm. Sie trug einen violetten Stoffmantel, und ihre ernste Miene war die eines Menschen, der entschlossen ist, einen bestimmten Weg zu gehen. »Ich habe auf dich gewartet.«


      Sofia versteifte sich. »Auf mich?«


      »Ja.« Lidja ergriff ihren Arm und zog sie ins Haus. »Ich entführe sie dir einen Moment«, erklärte sie mit fester Stimme, an Thomas gewandt.


      Ohne ihr Zeit zu lassen, sich dagegen zu wehren, führte sie Sofia die Treppe hinauf, stieß oben die Tür von deren Schlafzimmer auf und schleifte sie geradewegs weiter bis zum Fenster.


      »Was …?«


      In einem einzigen Ruck öffnete sie die Fensterflügel und schwang ein Knie auf die Fensterbank. »Ich muss allein mit dir reden und dort oben sind wir ganz ungestört.«


      Sofia schüttelte heftig den Kopf, während ihr bereits schwindlig wurde. »Nein, nein, bitte nicht. Ich will nicht!«


      »Was du willst, interessiert mich nicht«, erwiderte Lidja ungerührt.


      Sie zog Sofia hinaus auf die Fensterbank, und obwohl der Wind nur sanft in den Bäumen säuselte, verstärkte er noch Sofias Gefühl, schon den Boden unter den Füßen verloren zu haben.


      »Lass mich! Ich flehe dich an!« Sie war den Tränen nahe.


      »Stell dich nicht so an. Ich halte dich doch«, wies Lidja sie zurecht.


      Sie schlang ihr die Arme um die Brust und hob sie auf das Vordach, das gleich unter der Fensterbank schräg abfiel. Sofia spürte, dass ihre schweren Winterschuhe auf den glitschigen, holprigen Dachziegeln keinen rechten Halt fanden. Ihr war angst und bange, in ihrem Kopf drehte sich alles, und obwohl sie die Augen geschlossen hielt, konnte sie sich allzu deutlich vorstellen, was unter ihr lag.


      Leere.


      »Lass mich!«


      Lidja würdigte sie keiner Antwort, sondern begann, zur Dachgaube hinaufzuklettern, weiter mit ihr im Schlepptau. Endlich oben angekommen, ließ sie Sofia sich niedersetzen. Das Mädchen spürte die kalten Tonziegel unter sich, aber immer noch fehlte ihr der Mut, die Augen zu öffnen. Sie hörte Schritte und das Rascheln von Kleidern. Unwohler hätte sie sich in ihrer Haut nicht fühlen können. Es nieselte immer noch und die Tropfen liefen ihr über das Gesicht und vermischten sich dort mit ihren Tränen. Sie keuchte vor Angst und schlug schließlich die Hände vors Gesicht.


      Nach gutem Benehmen stand Lidja im Moment nicht der Sinn und mit einem Ruck zog sie der anderen die Arme weg. Übelkeit ergriff Sofia und sofort presste sie die Knie noch fester gegen die Ziegel. Als sie endlich die Augen öffnete, sah sie, dass sie beide rittlings auf dem Dachgiebel über ihrem Fenster saßen. Lidja hockte vor ihr und versperrte ihr fast vollständig die Sicht. Hinter ihrem schönen, ernsten Gesicht konnte Sofia nur ein wenig von dem bleigrauen Himmel erkennen, der am Horizont schwach vom rötlichen Schimmern des Sonnenuntergangs erhellt wurde. Krampfhaft suchte sie mit den Händen einen Halt, während sie sich gleichzeitig mühte, den Schwindel zu überstehen.


      »Stell dich doch nicht so an. Du kannst nicht runterfallen. Ich fang dich auf.«


      Sofia zog die Nase hoch. »Warum tust du mir das an? Warum kannst du nicht mal nett zu mir sein. Seit wir uns kennen, fällt dir nichts anderes ein, als mich zu demütigen!«


      Eine heftige Ohrfeige traf sie mitten im Gesicht und ließ ihr den Atem stocken. Fassungslos starrte sie Lidja an. Deren Augen funkelten. Sie war richtig wütend. »Und was ist mir dir? Warum machst du das? Warum suhlst du dich in deinem Selbstmitleid und ziehst auch noch den Professor mit hinein?«


      Sofia verstand die Welt nicht mehr. Hatten denn alle den Verstand verloren?


      »Du bist eine furchtbare Memme. Du hast Schiss. Mehr nicht. Panik kriegst du, wenn du hier hinaufklettern sollst. Aber du machst dir ja schon in die Hosen, wenn du mit mir reden oder die Zuneigung des Professors erwidern sollst … All das macht dir Angst.«


      Sofia war überrascht und sauer. Sogar richtig zornig. Verflucht noch mal. Lidja hatte keine Ahnung. Woher wollte die wissen, wie sie sich fühlte? Wie es war, ständig übergangen zu werden und nur Beachtung zu finden, wenn man gehänselt wurde? Was wusste die schon von Ängsten, die einen lähmten und einem mehr und mehr die Luft zum Atmen nahmen?


      »Du hast doch keinen blassen Schimmer«, murmelte sie.


      »Da irrst du dich aber gewaltig. Ich weiß eine ganze Menge. Ich weiß zum Beispiel von deiner Ablehnung. Du hast doch Nein gesagt, oder? Du hast doch beschlossen, deine Pflicht nicht zu übernehmen.«


      »Das ist nicht meine Pflicht«, antwortete Sofia schmollend. »Das haben mir andere aufgezwungen. Denn von diesem Drachen, diesem Thuban, spüre ich absolut nichts in mir. Wenn du mich fragst, gibt es den gar nicht. Aber selbst wenn, warum sollte er sich ausgerechnet den Körper von einer solchen Null wie mir aussuchen?«


      »Immer wieder dieses billige Selbstmitleid!« Angewidert verzog Lidja das Gesicht. »Versteh doch, es gibt keinen Grund. Thuban hat dich ja nicht ausgewählt. Aber du stammst eben von seinem Freund Lung ab und darauf kommt es an. Mein Drache, Rastaban, hat mich auch nicht ausgesucht, aber durch meine Herkunft habe ich diese besondere Bestimmung erhalten. Und ich nehme mein Schicksal an. Aber Angst habe ich auch. Was glaubst du denn?«


      »Du hast doch niemals Angst«, murmelte Sofia. »Wie sollte jemand wie du Angst haben? Du fliegst durch die Luft …«


      »Jeder Mensch hat Angst«, fiel ihr Lidja ins Wort. »Glaubst du wirklich, außer dir seien alle perfekt? Ich kenne alle möglichen Ängste, und was mir der Professor erzählt hat, versetzt mich regelrecht in Panik. Ich weiß nicht, was da auf mich zukommt. Am liebsten würde ich davonrennen so wie du, einfach in meinen Zirkus zurückkehren und mein gewohntes Leben weiterführen. Aber das geht nicht. Mir wurde eine Gabe vermacht, eine furchterregende Gabe, ein Keim, der mir eingepflanzt wurde und der nun aufgeht und mir unheimliche Kräfte verleiht. Natürlich machen die mir Angst. Aber ich kann diese Kräfte nicht verleugnen, sondern muss versuchen, ihnen einen Sinn zu geben. Deshalb werde ich sie auch anwenden und das tun, wozu meine Vorfahren mich bestimmt haben.«


      Das hörte sich so leicht an. Aber Sofia sagte sich, dass sie selbst diese Kräfte bestimmt nicht richtig einsetzen könnte. Bei ihr musste es sich um ein Versehen handeln. Sie war einfach nicht die Richtige.


      »Ich brauche dich nicht, um das zu tun, was ich tun muss«, fuhr Lidja fort, »und ich habe auch nicht vor, dich zu überreden, mir zu helfen. Nein, es geht darum, dass du mich wütend machst. Furchtbar wütend. Weil du den Professor so hängen lässt. Der mag dich nämlich sehr. Du bringst Leben in seine einsamen Tage und für ihn bist du etwas Besonderes.«


      Sofia schüttelte den Kopf. »Das verstehst du nicht. Du kannst mich nicht verstehen …«


      »Nein, du verstehst dich selbst nicht. Wenn du lieber so weitermachen willst wie bisher und dich damit zufriedengibst, wie eine Maus in der Falle in deinem Waisenhaus zu versauern, kannst du das gerne tun. Aber ich will, dass du kapierst, dass du völlig in Ordnung bist und dass du selbst immer alles ablehnst: die Gelegenheit, etwas Bedeutendes, Sinnvolles zu tun, und die Zuneigung eines Menschen, dem viel an dir liegt und der wegen dir seinen eigenen Pflichten nicht nachkommt. Verstehst du? Der Professor vernachlässigt seine Pflichten als Hüter, und das nur, weil er sich um dich sorgt.«


      Sofia ließ den Kopf hängen und nahm es hin, dass ihr nun vollständig übel wurde. So schlecht wie in diesem Moment hatte sie sich im ganzen Leben noch nicht gefühlt, und das nicht nur, weil ihr schwindlig war. »Bring mich wieder runter«, sagte sie mit kaum vernehmlicher Stimme.


      »Verfluchte Memme!«, grummelte Lidja.


      Sie legte Sofia einen Arm um die Taille, führte sie behutsam vom Dach hinunter und brachte sie wohlbehalten durch das Fenster ins Zimmer zurück. Dort ließ sich Sofia auf den Fußboden sinken und starrte vor sich hin.


      »Du hast deine Entscheidung getroffen«, sagte Lidja kalt, während sie zur Tür trat. »Dann steh wenigstens auch für die Folgen gerade.«
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      Nach dem Streit mit Lidja war sich Sofia nicht mehr sicher, ob es richtig war, sich ihrem Schicksal zu entziehen. Die Entschlossenheit, die in den Worten der anderen zum Ausdruck kam, sowie ihr verächtlicher Blick, hatten ihren wunden Punkt getroffen. Auch wenn sie es sich nur schweren Herzens eingestand: Lidja war ein Vorbild für sie, dem sie gerne gefolgt wäre.


      Deshalb war Sofia nun öfter zur Bibliothek gegangen, hatte aber vor der Tür immer wieder gezögert. Sie wollte sich beim Professor entschuldigen, wollte ihm sagen, dass sie bereit sei, ihre Entscheidung noch einmal zu überdenken, auch wenn sie es immer noch für unmöglich hielt, dass ausgerechnet sie Lungs jüngster Nachfahre sein sollte. Es müsste schon ein seltsamer Zufall sein, wenn gerade dem Menschen diese besonderen Kräfte verliehen worden wären, der am wenigsten dazu in der Lage sein würde, sie sinnvoll einzusetzen. Dabei war sich Sofia bewusst, dass dieses Herumrätseln nur ein sinnloser Versuch war, ihre Entscheidung hinauszuzögern. Und währenddessen hatte ein anderes Mädchen in ihrem Alter in der gleichen Lage, ohne mit der Wimper zu zucken, Ja gesagt.


      Was hinderte sie daran, sich ebenso zu verhalten? Angst? Aber Lidja hatte auch Angst, wie sie selbst zugab. Sofias Überzeugung, zu nichts zu gebrauchen zu sein? Schön und gut, aber eigentlich waren das alles nur Ausreden. Schließlich hatte man sie um Hilfe gebeten. Und so konnte sie sich nicht heraushalten, ohne sich wie ein Wurm vorzukommen. Der Professor brauchte sie, und nicht nur er, sondern, seinen Worten nach, die ganze Welt. Aber als sie ihm die Bitte abgeschlagen und erklärt hatte, dass sie nicht dabei sein würde, hatte er sie nicht aus dem Haus gejagt, sondern sie gebeten zu bleiben, weil ihm so viel an ihr lag. Das hatte er jedenfalls gesagt, und eigentlich hatte sie keinen Grund, daran zu zweifeln. Vielleicht sollte sie sich wirklich ändern. Vielleicht war es einen Versuch wert, um auch in Zukunft spüren zu dürfen, dass sie aufrichtig geliebt wurde. Der Professor hatte ein Opfer für sie gebracht, hatte ihr also nicht nur gesagt, wie wichtig sie ihm war, sondern es ihr dadurch auch bewiesen. Jetzt war sie an der Reihe.


      Am Abend gab sich Sofia endlich einen Ruck. Sie hatte genug von all den Zweifeln und wollte das klärende Gespräch nicht länger hinauszögern. Deshalb verharrte sie dieses Mal nicht auf der Schwelle, sondern klopfte an. Gedankenversunken und leise klang die Stimme, die ihr antwortete. Mit zitternder Hand drückte sie die Klinke nieder und trat schüchtern ein. Der Professor saß tief gebeugt vor einem Stapel Bücher und fuhr gerade mit dem Finger über die trockenen Seiten eines antiken Wälzers.


      »Für mich keinen Tee heute Abend, Thomas, ich …«


      Er hob den Blick, um den Satz zu beenden, und seine Augen weiteten sich erstaunt, als er Sofia sah. Unentschlossen stand das Mädchen einen Augenblick da, gab sich dann einen Ruck, trat zu ihm und nahm schweigend Platz. Wie schön wäre es, wenn er alles verstände, ohne dass ich es aussprechen müsste, dachte sie. Doch der Gesichtsausdruck des Professors war ernst geworden, er hatte die Brille abgenommen und massierte sich jetzt mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. Er wirkte erschöpft.


      »Ich nehme an, du willst mir sagen, dass du uns verlassen wirst. Habe ich recht?«


      Die Worte versetzten Sofia einen Stich ins Herz.


      »Keine Sorge, ich bin darauf vorbereitet«, lächelte er traurig. »So eine Vaterrolle lässt sich nicht von heute auf morgen erlernen, und ich hätte mich darauf beschränken sollen, meinen Pflichten als Hüter nachzukommen, ohne mich auf Gebieten zu versuchen, für die ich nicht geeignet bin.« Er setzte die Brille wieder auf und rückte sie eine Zeitlang nervös auf der Nase zurecht. »Ich werde dich also so bald wie möglich ins Waisenhaus zurückbringen. Einen glaubhaften Grund, der dich nicht in schlechtes Licht rückt, lasse ich mir noch einfallen. Oder besser noch, ich werde versuchen, dass du bald von anderen Eltern adoptiert wirst, denn du brauchst eine Familie und hättest sie auch wirklich verdient …«


      »Ich bleibe.«


      Knapper hätte sie es nicht sagen können, aber als sie es ausgesprochen hatte, war ihr, als falle eine Zentnerlast von ihr ab. Der Professor starrte sie entgeistert an.


      »Und ich werde tun, was man von mir erwartet«, fügte sie hinzu. »Ich habe lange darüber nachgedacht, und dabei ist mir klar geworden, dass ich nicht davonlaufen will. Eine Aufgabe muss erfüllt werden, und wenn ausgerechnet ich dafür auserwählt wurde, wird das schon seinen Grund haben, denke ich.«


      Eine Weile schaute Professor Schlafen sie nur aus seinen hellen Augen an. »Ich will dich aber zu nichts zwingen«, sagte er dann. »Bislang schien mir das alles für dich nur eine Last zu sein, und ich habe nicht vor …«


      »Ich weiß schon, was ich tue«, unterbrach ihn Sofia. »Vielleicht«, schränkte sofort eine Stimme in ihrem Innern ein.


      »Gut genug jedenfalls, dass ich mich frei entscheiden kann«, setzte eine andere hinzu.


      »Es ist mein freier Wunsch.«


      Da nahm der Professor sie in den Arm und drückte sie fest an sich. »Ich werde immer an deiner Seite sein, Sofia. Du bist nicht allein, und ich werde niemals zulassen, dass dir etwas geschieht.«


      Dieses Mal wehrte sich Sofia nicht gegen die Berührung, denn mehr als sonst wünschte sie sich, ihm nahe zu sein. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und gab sich der Umarmung hin. Zusammen konnten sie es schaffen.


      Gleich vom nächsten Tag an überrollte der Professor sie mit allem, was jetzt seiner Meinung nach anstand. Sie müssten die verlorene Zeit aufholen, erklärte er, und so entwarf er einen dicht gedrängten Zeitplan. Und so hockte Sofia Stunde um Stunde über den Büchern, las Geschichten und Sagen von Nidhoggr und den Lindwürmern, über Thuban und die Welt der Drachen. Bis sie irgendwann den Faden verlor. Zu viel Neues auf einmal drang auf sie ein, und je mehr sie aufnahm, desto verwirrter fühlte sie sich.


      Wenn der Professor sie abfragte, kam sie sich noch hilfloser als in der Schule im Waisenhaus vor. Dort hatte sie schlimmstenfalls eine schlechte Note kassiert, wenn sie etwas nicht wusste, hier aber stand ihr Leben auf dem Spiel. Und wenn sie Wichtiges vergaß, war dadurch die gesamte Mission gefährdet. Mit anderen Worten: Ihre Verantwortung war ungleich größer.


      »Mach dir keine Gedanken«, versuchte der Professor, sie immer wieder zu beruhigen. »Das ging jetzt alles sehr schnell, und deshalb sind wir gezwungen, durch den Stoff zu hetzen. Aber du wirst sehen, wenn das Fundament erst gelegt ist, wird es ganz einfach.«


      Sofia nickte, wenn er ihr auf diese Weise Mut machte. Dabei wusste sie, dass sie noch gar nicht richtig angefangen hatten: Bald würde das körperliche Training beginnen und in dieser Hinsicht war ihre Skepsis noch um einiges größer. Ganz sicher würde sie sich total tollpatschig anstellen: Im Sport war sie schon immer eine Flasche gewesen.


      Als der Professor sie eines Abends an der Hand in die Bibliothek führte, wusste sie, dass nun der Moment gekommen war. Ihr Vormund gab sich geheimnisvoll und deutete auf eine bestimmte Stelle am Bein des Holztisches, der neben dem Baum stand.


      »Dieses Haus ist sehr viel größer, als es den Anschein hat«, erklärte er, und kaum hatte er mit dem Finger auf diesen verborgenen Vorsprung gedrückt, öffnete sich mit einem gedämpften Surren der Fußboden um den Stamm herum, und ein düsterer Hohlraum kam zum Vorschein, in dem man seitlich einige Stufen erkennen konnte.


      Schlafen betrachtete Sofias erstauntes Gesicht und lächelte aufmunternd. »Komm.«


      Er nahm sie bei der Hand und schickte sich an, sie die feucht-glitschigen Treppenstufen hinunterzuführen. Sofia erschauderte.


      »Du musst keine Angst haben. Das ist unsere Welt, Sofia. Unterirdisch öffnet sie sich, unter der der normalen Menschen.«


      Damit nahm er eine Fackel von der Wand und entzündete sie mit einem Feuerstahl, der in einer Vertiefung der Mauer verborgen war. Der matte Lichtschein der Flamme erhellte eine Treppe, die sich tief ins Dunkle verlor. Entschlossen und rasch nahm der Professor die Stufen, wie jemand, der diesen Weg schon tausend Mal gegangen war. Sofia folgte dicht hinter ihm, klebte ihm fast am Rücken und hielt sich mit einer Hand an der Wand fest. Die Stufen waren glatt, und sie musste höllisch aufpassen, um nicht zu stürzen.


      »Waren Sie auch schon mit Lidja hier?«


      »Ich denke, es wird Zeit, dass du mich duzt. Oder was meinst du?«, antwortete der Professor, während er sich zu ihr umdrehte. »Aber du hast recht, ich war schon mit ihr hier unten, zum Trainieren.«


      Sofia spürte, dass ihr die Bemerkung einen Stich versetzte. Auch diesen geheimnisvollen Ort hatte Lidja also wieder vor ihr besucht, dachte sie eifersüchtig.


      Unten, am Fuß der Treppe, tat sich ein Labyrinth auf, ein Verlies, wie sie es sich oft vorgestellt hatte, wenn sie in Sagenbüchern davon las. Es aber jetzt in Wirklichkeit vor sich zu haben, war noch einmal etwas vollkommen anderes. Alles wirkte beklemmend. Es gab kaum Licht, die Decken waren extrem niedrig und die Steinwände voller Moos, das sich bis zu den Kapitellen der Säulen hinaufzog, die das Tonnengewölbe trugen. Überall zierten Friese mit Drachen in den verschiedensten Formen und Größen die Wände.


      Professor Schlafen drehte sich zu ihr um. »So, jetzt hör mir mal gut zu, Sofia. Es ist sehr wichtig. Hier unten befindet sich der Quell meiner Kräfte als Hüter, der Schatz, der vor allem die Schutzbarriere aufrechterhält, die unsere Feinde daran hindert, uns aufzuspüren. Sollte doch jemand hier eindringen, darf er ihn keinesfalls finden. Zu diesem Zweck wurde dieses Labyrinth gebaut, ein kompliziertes Gebilde, das voller Fallen steckt. Solltest du dich verlaufen, würde es sogar mir schwerfallen, dich zu finden. Daher halte dich dicht an mich und tue alles, was ich dir vormache.«


      Sofia nickte.


      Geschwind schritt der Professor voran und Sofia folgte ihm. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass sie sich hier immer noch unter ihrem Haus befanden. Und der Gedanke, sich möglicherweise zu verirren, versetzte sie in Panik.


      So durchquerten sie Dutzende von Gängen, die alle gleich aussahen und sich höchstens darin unterschieden, wie die Spinnennetze in den Ecken gespannt waren. Hin und wieder sah sie, wie fette Spinnen vor dem Licht der Fackel flüchteten, und klammerte sich furchtsam mit einer Hand an die Weste des Professors.


      Irgendwann blieb ihr Begleiter wieder stehen und blickte sie ernst an. »Jetzt musst du die Füße genauso wie ich aufsetzen. Das ist wichtig. Verstanden?«


      Sofia schaute ihn besorgt an. »Und was passiert, wenn ich danebentrete?«, fragte sie leise.


      Der Professor zuckte mit den Achseln und antwortete gleichmütig. »Dann wird ein Mechanismus in Gang gesetzt, der den Boden unter uns öffnet, sodass wir in die Tiefe stürzen.«


      Damit drehte er sich wieder um, so als sei dies die normalste Sache der Welt, und ging ungerührt weiter, während Sofia hinter ihm vor Schreck wie gelähmt war. Anders als zuvor bestand der Boden nicht mehr aus gestampftem Lehm, sondern aus abwechselnd weißen und schwarzen Fliesen. Mit schreckgeweiteten Augen starrte Sofia sie an.


      »Pass auf, es ist gar nicht schwer … zwei nach rechts auf die schwarze, danach eine geradeaus auf Weiß, und dann drei nach links wieder auf Schwarz …« Und während er sie so anwies, bewegte er sich flink über den Boden. Sofia hatte Mühe, ihm – mit unsicheren, zögernden Schritten – zu folgen. Es war ein Gefühl, wie über einem Abgrund zu balancieren, und angestrengt versuchte sie, nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn sie ausrutschte oder einen Fuß auf den Rand einer falschen Fliese setzte.


      Als sie das Feld endlich hinter sich gelassen hatten, stieß sie einen langen Seufzer der Erleichterung aus und wischte sich den Angstschweiß von der Stirn.


      »Alles in Ordnung, oder?«, fragte der Professor lächelnd.


      Sofia blickte ihn geistesabwesend an.


      »Wunderbar …«, sagte er, ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sich um und ging weiter.


      Vor ihnen erkannte Sofia nun eine große, mit rotem Samt verkleidete Tür. Wie auf eine Fata Morgana in der Wüste starrte sie darauf, kam sie ihr doch fast vertraut vor, weil sie das Erste in diesem unirdischen Reich war, was zum Stil der Villa oben passte.


      »So, da wären wir«, verkündete der Professor aufgeregt. Er zog einen goldenen Schlüssel mit einem komplizierten Bart aus der Hosentasche. »Für dich habe ich auch so einen«, erklärte er Sofia, steckte ihn ins Schloss und drehte fünfmal um.


      Das Klacken der Riegel, die sich drehten und so das Sicherheitssystem überwanden, hallte durch den Gang. Schließlich sprang die Türe auf und gab einen nur wenige Millimeter breiten Spalt frei.


      »Jetzt kommt der schwierigste Teil …«, brummte der Professor und stemmte sich mit aller Kraft gegen die Tür. Im ersten Moment schaute Sofia ihm nur verdutzt zu, denn die Tür sah nicht massiver aus als die oben im Haus. Als sich der Türflügel dann langsam bewegte, bemerkte sie erst das schwere Stahlrad, wie es an den Tresortüren großer Banken zu finden war. Diese Tür schien wirklich etwas äußerst Kostbares zu sichern.


      Bald zwängten sie sich durch die schmale Öffnung und fanden sich in einem kleinen schmucklosen Raum wieder. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine schlichte Holztür.


      »Das ist die letzte Hürde, die wir überwinden müssen«, erklärte er. »Diese Tür ist in der Lage, Drakonianer und Hüter zu erkennen. Sonst lässt sie niemanden hindurch. Um sie zu öffnen, braucht man ein bestimmtes Passwort, das nur wir kennen.«


      Dann schwieg er. Sofia wartete vergeblich, dass er das erwähnte Wort aussprach, aber der Professor blickte sie nur aufmerksam an, als warte er auf etwas, und rückte sich dabei ein wenig nervös die Brille zurecht.


      »Was ist?«, fragte Sofia endlich, kaum vernehmbar.


      »Es liegt an dir«, antwortete er und zeigte auf die Tür.


      »Aber ich kenne das Wort doch gar nicht …?«


      »Doch, du kennst es.«


      Professor Schlafen lächelte geheimnisvoll.


      »Wieso … woher soll ich das kennen? Bis vor Kurzem wusste ich ja noch nicht einmal, dass ich eine Drakonianerin bin.«


      »Das Wort steckt in dir, Thuban kennt es. Du musst dich nur ganz auf ihn einlassen.«


      Sofia versuchte es und schloss die Augen. Vielleicht musste sie sich einfach konzentrieren, aber ihr schoss ein ganzer Strom ungeordneter Gedanken durch den Kopf. Irgendwann gab sie sich geschlagen. »Tut mir leid, aber ich spüre nichts von Thuban. Ich meine, natürlich weiß ich, dass es ihn gibt, weil Sie … ich meine, weil du mir von ihm erzählt hast. Aber ich kann ihn nicht spüren. Das habe ich übrigens auch noch nie.«


      »Bist du ganz sicher?«


      Sofia antwortete nicht, sondern lauschte noch einmal in sich hinein, tief in ihr Herz, doch es blieb vollkommen still.


      »Aber bedenke: Er war es, der dir den Namen des Feindes eingab, als du von diesem Jungen überfallen wurdest, und Thuban führte dir auch die Hand, als dir die Zauber gelangen. Das heißt, wenn du Hilfe brauchst, ist er da. So einfach ist das. Also überwinde deine Angst und lass zu, dass er dir beisteht.«


      Wieder blickte Sofia auf die Tür. Das Holz war modrig und das Schlüsselloch nicht mehr als eine grob hineingeschnittene Öffnung. Hier und dort ragten Splitter heraus. Plötzlich wurde sie auf ein verblasstes Bild auf der Holzplatte aufmerksam, eine Zeichnung, die offenbar ein Rudel Hunde darstellte und insgesamt betrachtet den Schweif eines Drachen bildete. Sofia kniff die Augen zusammen, um die Figuren genauer zu erkennen, die nun immer deutlicher Gestalt annahmen. Auch die verblichenen Farben gewannen an Kraft. Und dann tat sich etwas. Es war kaum mehr als ein Klang, der ihr durch den Kopf schoss und der noch keinen Sinn für sie ergab. Adib. Es kam auf einen Versuch an.


      »Sprich ihn durchs Schlüsselloch, leise«, forderte der Professor hinter ihr sie auf.


      Sofia bückte sich, formte einen Trichter mit den Händen und brachte den Mund ganz nahe an das Schloss heran. »Adib!«, raunte sie.


      Nichts geschah. Die Tür rührte sich nicht, und wieder einmal fragte sich Sofia einen Moment lang, ob der Professor sich nicht vielleicht irrte und Thuban nicht in ihr, sondern in sonst irgendwem steckte. Ein flüchtiger Gedanke, der sie einerseits beruhigte, andererseits aber auch ein eigenartiges Gefühl der Enttäuschung bei ihr hervorrief. Da sprang die Tür plötzlich auf und öffnete sich knarrend.


      Es stimmte also. Es war alles wahr. Und Thuban hatte ihr gerade geantwortet. Sofia spürte, wie sich eine Hand auf ihre Schulter legte. »Vergiss es nicht. Du wirst es häufiger brauchen, um Türen zu öffnen.«


      Das Mädchen wandte den Kopf und blickte in die aufmunternde Miene des Professors.


      »Das wäre geschafft«, sagte er.


      Mit einem sanften Schubser forderte er sie auf, nun einzutreten, und das tat sie.


      Hier war es vollkommen anders als in dem Verlies. Der Raum, der sich vor ihnen auftat, war groß und hell, eine Halle von bestimmt zehn Metern Höhe, deren Wände bis zur Decke mit Marmor verkleidet waren. Durch diesen hellen Stein erinnerte sie stark an Sofias Zimmer und damit auch an die fliegende Stadt Drakonien. Zahlreiche Säulen trugen das weit gespannte Tonnengewölbe, und in die Wände waren in regelmäßigen Abständen Nischen eingelassen, in denen Drachenstatuen standen. Nur eine Statue stellte einen Mann dar, oder genauer einen Jungen, mit traurigem, jedoch auch stolzem Blick, in dessen Stirn ein runder Edelstein eingelassen war. Das Zentrum des Raums aber bildete etwas, das in der Luft zu schweben schien. Es strahlte und war auf die Entfernung nur als eine Art Lichtkugel wahrnehmbar.


      »Das ist Lung«, erklärte der Professor, wobei er auf die Statue zeigte. »Und dort in der Mitte ist unser kostbarster Schatz.«


      Mit Sofia an der Hand trat er zu dieser Lichtkugel. Je näher sie kamen, desto klarer traten die Umrisse des schwebenden Objekts hervor. Es war ein gläserner Schrein, in dem ein Zweig in einem zartgrünen Licht erstrahlte. Dies war der Quell all des Lichts.


      Sofia kniff die Augen zusammen, um nicht geblendet zu werden, und sah nun, dass am Ende des Zweiges eine Blütenknospe saß, die sich mit winzigen Blütenblättchen öffnete.


      Voller Bewunderung bestaunte sie den Spross. So etwas Schönes hatte sie noch nie gesehen. Obwohl es sich nur um einen Zweig mit einer Knospe handelte, spürte sie, wie einzigartig sie war. Weniger wegen des Lichts, das sie ausstrahlte, sondern weil sie für eine Hoffnung stand, die keinesfalls verloren gehen durfte.


      »Dies ist die letzte Knospe des Weltenbaums, Sofia«, erklärte der Professor. »Alle anderen sind verblüht. Lung nahm sie an sich, als Thuban starb. In ihr steckt noch etwas vom Lebenssaft des Weltenbaums. Der Rest ist in den verschollenen Früchten enthalten, die du und die anderen Drakonianer suchen müsst. Im Laufe der Jahrhunderte haben wir Hüter diese kostbare Reliquie von Generation zu Generation weitergereicht. Für uns war sie immer der Kern unseres Glaubens, und auch mir gab sie immer wieder neue Kraft, wenn ich sie strahlen sah, in der harten Zeit, als ich nach dir gesucht habe. Wenn ich verzagt war und glaubte, meine Aufgabe niemals erfüllen zu können, kam ich hierher und wusste wieder, dass nicht alles aus war, weil ich einer Macht diene, die neues Leben hervorbringt.«


      Sofia spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. Ganz tief in ihrem Herzen verstand sie, was er da sagte, und konnte es mitempfinden.


      »Es ist diese Knospe, die unser Haus schützt. Ihre Energie hält die Barriere aufrecht, die uns schützt und für Nidhoggr und alle unüberwindlich ist, die auf der Seite der Lindwürmer stehen. Und hier unten, in ihrer unmittelbaren Nähe, solltest du trainieren. Dadurch wirst du leichter Zugang zu deinen Kräften finden.«


      Sofia wandte dem Professor das Gesicht zu und blickte ihn aufmerksam an. Plötzlich fühlte sie sich von einem mächtigen Tatendrang erfüllt und zu jedem Opfer bereit, im Dienste dieser strahlenden und doch so zerbrechlichen Hoffnung, die der Zweig und die Knospe verkörperten.


      »Wann fangen wir an?«


      Der Professor lächelte. »Jetzt!«
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      Die Vision
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      Noch in Kleidern, warf sich Sofia aufs Bett. Es wurde bereits hell und die ganze Nacht hatte sie kein Auge zugetan. Sie spürte ein leichtes Pfeifen in den Ohren, doch der Professor hatte ihr versichert, dass dies eine Nebenwirkung der Knospe auf alle Drakonianer sei. Das sei völlig normal, sie brauche sich keine Gedanken zu machen. Jetzt drehte sie sich auf den Rücken und starrte zur Decke. Das alles war nicht so leicht. Zwei Wochen trainierte sie bereits, hatte aber den Eindruck, nicht von der Stelle zu kommen oder höchstens im Schneckentempo Fortschritte zu machen.


      Als sie die Knospe zum ersten Mal gesehen hatte, war sie sogleich von größter Hoffnung erfüllt gewesen und hatte beschlossen, wirklich ihr Bestes zu geben. Was sie an diesem Tag jedoch erreichte, war alles andere als Erfolg versprechend gewesen.


      Der Professor hatte sich bemüht, sie Thuban in sich spüren zu lassen, damit sie sich antrainierte, ihn in größter Gefahr wahrzunehmen und sich von ihm helfen zu lassen. Anfangs glaubte sie noch, es fehle ihr lediglich an der nötigen Konzentration, ähnlich wie zuvor bei der Holztür, aber so war es nicht. Es war eine Sache, Thubans Geist unwillkürlich in sich zu spüren, eine ganz andere aber, ihn zu beschwören und wie auf Kommando zu nutzen. Dazu musste sie die Tiefen der eigenen Seele erforschen und das zehrte an ihren Kräften.


      Als es ihr aber zum ersten Mal gelang, war das ein fantastisches Gefühl gewesen. Eine eigenartige Wärme hatte sie überkommen, die von der Stirn ausging und sich von dort in den ganzen Körper ausbreitete. Ein unbekanntes Gefühl grenzenlosen Friedens erfüllte sie, während sie ein grün strahlendes Licht wahrnahm, das sie bei dieser Bewusstwerdung leitete. Dann war blitzartig wieder alles verschwunden und sie hatte die Augen aufgeschlagen.


      »Ich brauche noch zu lange dafür«, meinte sie kopfschüttelnd zum Professor. »Wenn ich im Kampf auf Thubans Hilfe angewiesen bin, hat man mich längst getötet, bevor er bei mir ist.«


      »Du darfst nicht so schnell aufgeben. Das alles musst du doch erst lernen. Glaub mir, mit der Zeit klappt das immer besser und wird ganz natürlich für dich. Laufen hast du auch nicht an einem Tag gelernt. Da warst du auch anfangs langsam und unsicher, oder nicht?«


      Da hatte er sicher recht. Aber Sofia drängte sich der Gedanke auf, dass Lidja es bestimmt schneller als sie gelernt hatte.


      Was sie jetzt wohl schon so alles konnte? Energiestrahlen aus den Augen schießen lassen? Fliegen? Unwetter heraufziehen lassen?


      Nach dem Willen des Professors hatte sie neben diesen Meditationsübungen nun auch mit echtem Kampftraining begonnen. Das hieß in erster Linie: Sport.


      Als er ihr den Trainingsraum zeigte, der neben dem Saal mit der Knospe lag und mit verschiedenen Gewichten und Matten ausgestattet war, wäre sie am liebsten davongelaufen. All die unguten Erinnerungen an den Sportunterricht in der Schule kamen ihr wieder hoch. Zuletzt hatten sie Volleyball gespielt, eine Sportart, in der sie sich als besonders unfähig erwiesen hatte.


      »Ist das wirklich nötig?«, fragte sie, wobei sie dem Professor einen flehenden Blick zuwarf.


      »Unbedingt«, antwortete der. »Unsere Feinde verfügen über Körperfortsätze, die ihre Kraft und Beweglichkeit bis ins Unermessliche steigern. Auch du musst sportlicher werden. Deine besonderen Fähigkeiten allein werden dir nicht weiterhelfen.«


      Und so war sie abends nicht nur geistig, sondern auch körperlich völlig erschöpft. Bauchaufzüge, Seilspringen, Sprints … Bei jedem Training war ihre Sportkleidung, unter anderem eine kurze Hose, die das Fett an ihren Oberschenkeln erbarmungslos zur Geltung brachte, sofort durchgeschwitzt.


      Und noch mehr musste sie lernen: ihre Kräfte einzusetzen und all die Zauberformeln im Kopf zu behalten.


      »Jeder Drakonianer verfügt über eine ganz spezielle Gabe. Deine besteht darin, Pflanzen hervorsprießen zu lassen, wie du ja schon bei den Lianen gesehen hast, und …«


      Sofia konnte sich nicht zurückhalten: »Und worin besteht Lidjas Gabe?«, fiel sie dem Professor ins Wort.


      »Telepathie und Telekinese.«


      Ja, klar. Das hörte sich natürlich viel toller an. Sie hingegen konnte nur das, was auch ein guter Gärtner beherrschte.


      »Du solltest deine Kräfte nicht unterbewerten. Immerhin hast du den Jungen unschädlich gemacht. Und im Vollbesitz deiner Kräfte wirst du auch Wunden heilen können.«


      Das klang schon interessanter.


      Wirklich schwierig wurde es aber, als es darum ging, gleichzeitig zu kämpfen und die Kräfte einzusetzen. Entweder konzentrierte sie sich zu sehr auf Thuban und vernachlässigte dadurch ihre Deckung, sodass der Professor leichtes Spiel hatte und sie treffen konnte. Oder sie verteidigte sich so gut es in ihrer Macht stand, war aber nun außerstande, mit Thubans Hilfe selbst anzugreifen. Darüber hinaus gelang es ihr auch nicht mehr, wie noch im Kampf gegen den geflügelten Jungen, Pflanzenbarrieren oder Lianennetze hervorschießen zu lassen, sondern nur noch harmlose Blättchen.


      »Ich bin einfach unbegabt«, stöhnte sie.


      »Lass doch mal deinen Pessimismus!«, wies sie der Professor ärgerlich zurecht. »Natürlich ist das nicht einfach! Aber du wirst sehen, bald hast du es raus.«


      Und dann kam es.


      »Ab morgen trainierst du mit Lidja.«


      Sofia war, als habe sich ein eiskalter Wind erhoben, der die Temperatur im Raum schlagartig senkte. Nein, nein, nein! Ausgerechnet … Das hatte gerade noch gefehlt.


      »Ich würde lieber mit dir alleine weitertrainieren, Professor …«


      »So kommen wir aber nicht weiter, Sofia. Ich verfüge über keine speziellen Kräfte und kann höchstens Angriffe mit dem hölzernen Trainingsschwert nachstellen. Aber du wirst auf Geschöpfe treffen, die ganz ähnliche Gaben haben wie du. Das heißt, du musst mit Lidja trainieren. Außerdem solltet ihr lernen, als Team zu arbeiten. Nur so könnt ihr es schaffen.«


      Also stiegen sie am nächsten Abend alle drei zusammen ins Labyrinth hinunter, wobei Sofia auffiel, dass Lidja den Weg bestens kannte.


      Der Professor ließ sie einander gegenüber Aufstellung nehmen. »So, dann beschwört jetzt eure Drachen herauf«, forderte er sie auf.


      Lidja brauchte nur einen Augenblick. Sie schloss die Augen, und schon begann das Mal auf ihrer Stirn zu pulsieren und zu strahlen, bis ein rot glitzernder Edelstein daraus geworden war. Rastaban, ihr Drache, hatte sie erhört. Bei Sofia hingegen dauerte es wie so oft unendlich lange. Je verbissener sie sich konzentrierte, desto aussichtsloser schien es.


      »Bleib ganz ruhig, keiner drängt dich«, versuchte der Professor, ihr die Nervosität zu nehmen.


      Schön und gut. Aber das ging nicht. Sofia spürte Lidjas neugierigen Blick auf sich und wusste, dass sie ihr nicht das Wasser reichen konnte. Und auch die Anwesenheit des Professors trug zu ihrer Aufregung bei: Vor ihm wollte sie sich nicht blamieren und hätte ihm gern bewiesen, dass es kein Fehler war, sie bei sich aufzunehmen.


      »Soll ich rübergehen, willst du lieber allein sein?«, fragte Lidja irgendwann verständnisvoll.


      »Nein, nein!«, rief Sofia sofort. »Ich hab’s gleich.«


      Und endlich gelang es. Doch der Zweikampf danach war jämmerlich. Sofia versuchte, ein paar Schlingpflanzen hervorschießen zu lassen, die Lidja fesseln sollten. Aber was sie hervorbrachte, waren nur vier kümmerliche Stängel, so dünn wie Strohhalme. Ihrer Gefährtin hingegen genügte ein Wimpernschlag, und ein Tuch, das über einem Stuhl neben ihnen lag, flog auf und schwebte vor Sofias Augen. Und während sie noch hektisch daran herumzerrte, hatte sich Lidja schon auf sie gestürzt und sie zu Boden geworfen.


      Mit hochrotem Kopf lag Sofia da.


      Lidja schien Mitleid mit ihr zu haben. »Mach dir nichts draus. Ich trainiere ja schon, seit ich klein war, und bin deshalb viel fitter als du.«


      Aber Sofia fühlte sich durch diese Worte keineswegs getröstet.


      Ein paar Tage ging das so weiter. Dann beschlossen sie eines Abends, nur zu zweit zu trainieren.


      »Die Gegenwart des Professors hemmt dich«, hatte Lidja gesagt.


      »Nein, wieso?«, wehrte Sofia ab.


      »Du bist zu sehr darauf aus, ihn zu beeindrucken und ihm zu beweisen, dass du es draufhast. Dadurch wirst du nervös und verzettelst dich.«


      Sofia war überrascht, wie gut die andere ihre Situation einschätzen konnte. »Wahrscheinlich hast du recht. Mir ist es wichtig, ihn nicht zu enttäuschen. Allerdings weiß ich nicht, was daran schlecht sein soll«, antwortete sie.


      Lidja lächelte, und zum ersten Mal, seit sie sich kannten, fühlte sich Sofia dadurch nicht gedemütigt, sondern verstanden. Und freute sich darüber.


      »Mach dir keine Sorgen. Wenn wir nur zu zweit sind, kommst du sicher besser zurecht.«


      Leider stimmte das nicht. Zwar gelang es Sofia, Lianen hervorschnellen zu lassen. Aber ihre Reichweite war zu gering. Lidja war viel besser. Mit reiner Gedankenkraft schaffte sie es, Gegenstände durch die Luft fliegen zu lassen. Und dann konnte sie so hoch springen, war so schnell, so flink und so schön. Sie war einfach so verflucht perfekt.


      »Du darfst dich nicht entmutigen lassen«, versuchte Lidja, sie aufzumuntern, als sie den Trainingsraum verließen. »Für mich war es anfangs auch sehr mühsam.«


      Sofia nickte, aber nur aus Höflichkeit. Da legte Lidja sanft eine Hand unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht an und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. »Erinnerst du dich an unser Gespräch auf dem Dach, Sofia?«


      Wie hätte sie das vergessen können?


      »Ich hoffe ja, es hat auch mit diesem Gespräch zu tun, dass du jetzt hier bist und nicht schon längst wieder in deinem Waisenhaus. Was ich dir damals gesagt habe, gilt immer noch: Du bist nicht schlechter als ich. Der Drache, der in dir schlummert, ist sogar noch stärker als meiner. Verstehst du? Eines Tages wirst du die Anführerin sein. Deswegen musst du an dich glauben. Der Professor und ich jedenfalls glauben an dich und erkennen sehr viele Stärken in dir. Nur du nicht.«


      Sofia kamen fast die Tränen. Sie wusste nicht genau, wieso, aber sie fühlte sich schlecht, klein, nutzlos …


      »Versuch doch, ein wenig mehr an dich zu glauben. Was hältst du davon? Willst du das versuchen?«


      Gerne hätte sie genickt. Es wäre richtig gewesen. Aber sie konnte nicht. Ihr fehlte die Kraft dazu. Und so hatte sie nur mit den Achseln gezuckt, woraufhin Lidja natürlich enttäuscht war.


      »Na ja, ich hoffe wenigstens, dass du es irgendwann doch einmal versuchst.«


      Während sie nun auf dem Bett lag und zur Decke blickte, spürte Sofia, wie ihr eine Träne die Wange hinunterlief. Und sie fragte sich, warum es für sie so viele Hindernisse gab. Warum musste sie sich alles so hart erkämpfen? Warum konnte nicht einmal irgendetwas ganz einfach sein? Warum bestanden alle darauf, dass es nur auf sie allein ankomme? Denn das war es ja, was sie so einschüchterte. Diese Verantwortung lähmte sie und nahm ihr die Lust, sich anzustrengen.


      Sie stand noch einmal auf, um sich auszuziehen, und spürte, dass sich ihre Beine vom Training weich wie Pudding anfühlten. Bevor sie endlich einschlief, dachte sie noch, dass alles leichter gewesen war, als sie Lidja noch blöde gefunden hatte. Aber da sie nun wusste, wie verständnisvoll die andere sein konnte, schämte sie sich noch mehr, dass sie Lidja so sehr beneidete.


      In dieser ersten Phase ihrer Ausbildung kam Sofia kein einziges Mal vor die Tür. Sie war nicht gut genug gerüstet, weil ihre Kräfte noch zu wenig entwickelt waren. Wäre der geflügelte Junge wieder aufgetaucht, hätte sie wenig gegen ihn ausrichten können. Zudem hatte Thomas erzählt, er habe nun schon öfter, vor allem abends, verdächtige Bewegungen beim See bemerkt. Vielleicht Feinde, die ihr auflauerten. Aber Sofia wollte nicht recht daran glauben und hielt diese Beobachtung eher für einen Vorwand, um sie im Haus festzuhalten.


      »Lidja hält sich doch auch draußen auf und ihr ist noch nie etwas passiert!«, hatte sie sich einmal gewehrt.


      Was ihr der Professor darauf erwiderte, hätte sie sich eigentlich denken können: »Lidja ist aber weiter als du und kann sich im Notfall besser verteidigen. Darüber hinaus hat sie gelernt, ihre besonderen Kräfte vor den Feinden zu verbergen. Bei dir müssen wir um einiges vorsichtiger sein.«


      Sofia sagte sich, dass sie dies als Anreiz nehmen sollte, um rasch besser zu werden. Je schneller sie alles lernte, desto früher würde sie auch wieder ins Freie kommen. Und dass sie tatsächlich Fortschritte machte, versicherte ihr der Professor jeden Tag. Auch wenn es ihr selbst nicht so vorkam.


      Viele Tage lang sah sie den See nur von Weitem und Rom oder Castel Gandolfo lagen wie in einer anderen Welt für sie. Auch ein Besuch in Lidjas Zirkus wurde ihr nicht gestattet. Und so fühlte sie sich nun wieder ganz ähnlich wie im Waisenhaus: ausgegrenzt. Das schien typisch für ihr Leben zu sein. Egal was das Schicksal mit ihr vorhatte, sie saß in geschlossenen Räumen fest. Vielleicht würde sie sogar nie mehr freikommen. Auch wenn sie in Zukunft stark genug wäre, um in die Welt zu ziehen, bliebe sie doch immer Gefangene ihres Schicksals und ihrer Mission. Sie schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben.


      Dann eines Abends, während sie wie üblich mit Lidja trainierte, hatte sie plötzlich ein komisches Gefühl im Magen, so als wäre sie sehr aufgeregt. Die Hand noch ausgestreckt, um einen Zauber auszuführen, hielt sie inne.


      »Was ist? Ist dir nicht gut?«, fragte Lidja.


      Sofia wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie drehte sich zu der Knospe um, die nach ihr zu rufen schien. »Die Knospe …«


      »Was ist mit ihr?«


      »Spürst du das nicht?«


      »Was soll ich spüren?«


      Sofia richtete sich auf und ging zu dem gläsernen Schrein hinüber. Es war, als antworte sie auf einen Lockruf, auf eine Stimme, die ohne Worte zu ihr sprach. Sie konnte sich unmöglich entziehen.


      Die Knospe strahlte nicht mehr wie gewohnt, sondern schien schwach zu pulsieren und ein Licht abzugeben, das von einem Bernsteingelb langsam in blasses Blau überging.


      »Was ist los?«, murmelte Sofia.


      Lidja blickte sie verwirrt an. »Wieso? Das ist doch wie immer, genauso wie sonst auch … Ich sehe da absolut nichts Ungewöhnliches …«


      Sofia spürte einen heftigen Stich im Herzen. »Was? Du siehst nicht, wie sie pulsiert?«


      Lidja verlor keine Zeit: »Ich hole den Professor!«


      Sofia rührte sich nicht, stand nur verzaubert da. Wieso sah sie dieses merkwürdige Phänomen, während Lidja nichts davon bemerkte? Mehr und mehr begann das Pulsieren der Knospe sie zu hypnotisieren. Die Zeit schien stillzustehen und eine Vision überkam sie. Sie sah Drakonien. An einem düsteren, regenschweren Himmel schwebte die Stadt, stürzte plötzlich ab und versank im See, immer tiefer bis auf den Grund, der mit ihren Fundamenten zu einem einzigen Körper verschmolz. Die zuvor menschenleeren Straßen bevölkerten sich und Drachen schwebten am Himmel über die Zinnen hinweg. Sofia flog mit ihnen, ohne Angst, ließ sich hinabfallen ins Zentrum der Stadt, durchquerte den königlichen Palast und erreichte die unterirdischen Verliese, wo im Verborgenen ein Herz pulsierte. Das wusste sie.


      Sie liegt noch dort, raunte ihr eine Stimme zu. An dir ist es, die Frucht zu finden.


      »Sofia! Sofia!«


      Als sie zu sich kam, lag sie am Boden. Sie erkannte den Professor, der mit besorgter Miene nervös an seiner Brille herumnestelte, und daneben Lidja, die ebenfalls sehr ernst dreinschaute.


      »Alles in Ordnung, Sofia?«, fragte ihr Vormund und drückte ihre Hand.


      Sie nickte schwach. »Ich denke schon.« Dann ließ sie sich von ihm aufhelfen. »Wieso liege ich denn am Boden?«, fragte sie.


      »Das wissen wir auch nicht«, schaltete sich Lidja ein. »Ich bin sofort zum Professor gerannt, als du mich auf die Knospe aufmerksam gemacht hast, und als wir zurückkamen, lagst du schon da.«


      Sofia war das alles schleierhaft. Sie wandte sich der Knospe zu, die jetzt wieder wie üblich in ihrem gelben Licht strahlte, ohne zu pulsieren.


      »Eigentlich müsstest du uns erklären, was geschehen ist«, forderte Lidja sie auf.


      Sofia blickte zu dem angespannten Gesicht des Professors, der ungeduldig auf ihre Antwort wartete. Sie besann sich einen Moment und erzählte dann alles, was sie gesehen hatte, erklärte, sich nicht zu erinnern, wie sie gestürzt war, beschrieb die Vision und gab die Worte wieder, die sie gehört hatte. Je länger sie erzählte, desto auffallender entspannten sich die Züge des Professors, und zaghafte Freude breitete sich auf seinem Gesicht aus.


      Als Sofia fertig war, legte er ihr einen Arm um die Schulter. »Ich denke, die Zeit des Trainings ist jetzt vorbei. So wie ich das sehe, bist du nun bestens vorbereitet.«


      Sofia verstand immer weniger, und ihrem Gesicht nach zu urteilen, Lidja ebenso wenig.


      Der Professor rieb sich die Hände. »Meinen Glückwunsch, Sofia, du hast gerade deine Kräfte genutzt, um die erste Frucht des Weltenbaums aufzuspüren.«


      Als sie wieder oben waren und die Mädchen vor einer Tasse leckerer heißer Schokolade saßen, erklärte ihnen der Professor alles ausführlicher. Sofia trank in kleinen Schlucken. Sie war immer noch mitgenommen von ihrem Erlebnis, aber glücklich, dass sie endlich etwas Nützliches vollbracht hatte. Und vor allem, noch vor Lidja. Sie konnte es kaum fassen. Hin und wieder warf sie der Freundin einen Blick zu, um zu sehen, ob diese genauso verblüfft war wie sie selbst. Aber Lidja wirkte konzentriert wie immer und hörte ungerührt zu, während ihnen der Professor die Lage erläuterte.


      »Eigentlich wollte ich euch erst später damit vertraut machen, um sicher zu sein, dass ihr den Vollbesitz eurer Kräfte erlangt habt. Aber du bist mir zuvorgekommen, Sofia«, meinte er lächelnd, und sie errötete: Endlich war ihr etwas gelungen.


      »Dann dient die Knospe also auch dazu?«, fragte Lidja.


      »Ja, unter anderem. Seit Jahrhunderten ist der Weltenbaum auf der Suche nach seinen verlorenen Früchten. Sein Verlangen ist groß, denn nur mit ihnen kann er wieder lebendig werden. Und auch die Früchte können ihre Kräfte nur dann entfalten, wenn sie an den Ästen des Baumes hängen. Von ihm getrennt, sind sie nicht viel mehr als Steine. Da die Knospe ihre Gegenwart wahrnimmt, sollte sie bei der Suche helfen können. Deshalb haben sich die Drakonianer auch jahrhundertelang auf jede erdenkliche Weise bemüht, mit der Knospe zu kommunizieren, um so die Früchte zu orten. Aber ohne Erfolg. Sofia, du bist die Erste, der sich unser Heiligtum offenbart hat.«


      Um ihre Verlegenheit und Verblüffung zu verbergen, senkte Sofia den Kopf noch tiefer über ihre Tasse mit der heißen Schokolade. Sie war erfüllt von einer unbändigen Freude, die sie bislang nicht gekannt hatte.


      »Ich wusste, dass die Zeit der Entscheidung gekommen ist. Nidhoggrs Kräfte erwachen, und gleichzeitig auch die solcher Schläfer, wie ihr es seid. Bald wird es zum Kampf kommen.« Der Professor seufzte.


      »Und was jetzt?«, fragte Sofia. »Was hat die Vision genau zu bedeuten? Etwa dass eine der Früchte auf dem Grund des Sees liegt?«


      »Wahrscheinlich.«


      Sofias Herz begann schneller zu schlagen.


      »Und wie sollen wir da runterkommen? Dazu braucht man doch eine spezielle Ausrüstung und außerdem ist der See nicht gerade klein …«, bemerkte Lidja, die sich schon voll auf die Mission eingestellt zu haben schien.


      »Ich verfüge über alles, was wir dafür brauchen«, beruhigte sie der Professor. »Macht euch keine Gedanken, da wir den Ort kennen, ist das größte Problem schon gelöst.«


      »Das heißt … wir sollen tauchen?«, fragte Sofia mit großen Augen.


      Ihr Vormund nickte.


      Ich kann mich gerade so über Wasser halten, dachte Sofia leicht panisch, und getaucht bin ich noch nie. Aber sie bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. Selbstsicherheit war jetzt gefragt.


      »Morgen Abend sollten wir so weit sein«, erklärte der Professor. »In der Dunkelheit ist die Chance größer, ungestört zu bleiben.«
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      In den Tiefen des Sees
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      Den nächsten Tag verbrachte Sofia in heller Aufregung. Allein schon die Vorstellung, nachts in den See hinabzutauchen, ließ sie vor Kälte und Angst erschaudern. Wunderschön und faszinierend war der See, aber nur über dem Wasser. Darunter wimmelte es wahrscheinlich von fetten Fischen und ganzen Wäldern dieser roten Algen, die man schon vom Ufer aus sah. Der See schien sehr tief zu sein, denn die Uferböschungen fielen steil ab. Es war keine verlockende Vorstellung, dort hinabzutauchen, um Steine zu suchen.


      Aber Bauchschmerzen machte ihr nicht nur, dass sie zum ersten Mal tauchen würde, sondern auch, dass sie nicht auf die Hilfe des Professors zählen konnte. Dieser würde sie nur zu einer bestimmten Stelle bringen und dort auf sie warten. Die Früchte, so hatte er ihnen erklärt, könnten nur von auserwählten Geschöpfen wahrgenommen werden, und als Hüter gehöre er nicht dazu. Er habe übrigens den Grund des Sees schon sorgfältig abgesucht, aber absolut nichts gefunden. Trotzdem war er sicher, dass die Frucht des Weltenbaums sie dort unten beschützen würde. Sofia hoffte, dass es auf dem Seegrund wenigstens nicht zu dunkel sein würde.


      Am Abend aßen sie zunächst in andächtiger Stille. Der Professor hatte beschlossen, vorsichtshalber erst gegen Mitternacht das Haus zu verlassen. Bis es so weit war, warteten sie gemeinsam in der Bibliothek und versuchten allesamt, an etwas anderes zu denken. Sofias Hände waren vor Aufregung schweißnass. Die ganze Zeit starrte sie aus dem Fenster, wo das Licht des Vollmonds durch das Geäst strahlte, und hörte, wie die Pendeluhr mit Unheil verkündendem Ticken die Minuten zählte.


      DOMPF. Der Professor hatte sein Buch zugeschlagen.


      »Es ist Zeit.«


      Wieder durchquerten sie das Labyrinth, nahmen aber einen anderen Weg, den Sofia und Lidja nicht kannten.


      »Das Haus hat einen verborgenen Zugang zum See. So müssen wir nicht ans Ufer und kommen außerdem leichter ins Wasser mit unseren Geräten«, erklärte der Professor geheimnisvoll.


      Eine ganze Weile liefen sie durch fremde Räume und Gänge, in denen die beiden Mädchen bald die Orientierung verloren. Irgendwann gelangten sie in einen weiten Saal mit einer meterhohen Stahltür an einer Seite, die massiv wie eine Tresortür aussah. Dort wartete Thomas auf sie, der sie mit einer Verbeugung begrüßte. Neben ihm lagen drei altertümlich aussehende Taucheranzüge, wie sie Sofia nur im Film gesehen hatte. Und sie hatte gedacht, sie würden moderne Tauchanzüge benutzen. Das konnte ja heiter werden.


      »Wow, das sind ja Helmtauchgeräte!«, rief Lidja aufgeregt und stürzte zu den Anzügen, die Sofia wie vorsintflutliche Hinterlassenschaften aus Kriegszeiten vorkamen.


      »Genau. Das sind Familienerbstücke«, antwortete der Professor.


      Sie glänzten und sahen neu wie frisch aus der Fabrik aus, besaßen jedoch den typischen Retrocharme, der fast allen Dingen des Professors anhaftete.


      Sofia schluckte. Sie war sich alles andere als sicher, ob sie diesen Gerätschaften trauen konnte.


      »Ist das U-Boot einsatzbereit?«


      »Ja, Herr Professor, wir sind startklar.«


      Sofia fuhr herum. »Ein U-Boot?«, fragte sie entgeistert.


      Auch Lidja staunte: »Echt? Wir fahren mit einem U-Boot?«


      Der Professor nickte ungerührt, setzte sich die Brille auf der Nase zurecht und erklärte lehrerhaft: »Gewiss. Das U-Boot habe ich vor einigen Jahren günstig erworben, gebraucht natürlich, aber Thomas und ich haben es wieder hergerichtet. Jetzt müsste es eigentlich einwandfrei laufen. Zum Einsatz ist es bis jetzt wohl noch nicht gekommen, aber früher wurden solche Maschinen für die Ewigkeit konstruiert. Es müsste also funktionieren.«


      Sofia konnte nicht behaupten, dass sie diese Worte beruhigten. Ganz im Gegenteil.


      Die Anzüge zogen sie über ihre Kleider an.


      »Ich weiß nicht, ob sie auch warm halten. Besonders gut gefüttert sind sie wahrscheinlich nicht«, meinte der Professor.


      Sofia fühlte sich in ihrem Anzug schrecklich unwohl. Die Innenseite bestand aus Gummi, und das Material war so steif, dass sie sich kaum bewegen konnte. Es war nicht auszuhalten. Wie einbalsamiert kam Sofia sich vor, und um den Arm zu beugen, musste sie sich unglaublich anstrengen. Immerhin schienen sich der Professor und Lidja auch nicht ganz wohlzufühlen, auch wenn sie es weniger deutlich zeigten. Hinzu kam, dass die Ärmel am Handgelenk entsetzlich eng abschlossen, wodurch offenbar das Eindringen von Wasser verhindert werden sollte. Aber Sofia fragte sich, ob sie ihr nicht das Blut abschnürten. Und in der Tat kribbelten ihre Finger bereits. Als sie sah, dass die anderen beiden zu ihren Taucherhelmen griffen, bückte sie sich, um es ihnen nachzutun. Doch sie kam nicht wieder hoch. Der Helm war unglaublich schwer.


      Thomas musste ihr helfen. »Im Wasser ist er nicht so schwer«, versicherte er ihr, während sie den Helm nun fest an die Brust presste, damit er nicht herunterfiel.


      »Nun denn, ich denke, es kann losgehen«, verkündete der Professor zufrieden. »Thomas, wenn du so freundlich sein könntest …«


      Der Diener trat auf das mächtige Kurbelrad an der Stahltür zu und machte sich an die Arbeit. Bald standen ihm Schweißperlen auf der Stirn und sein Gesicht rötete sich vor Anstrengung. Nach den ersten beiden Umdrehungen schien es leichter zu gehen und quietschend öffnete sich die Tür.


      Als Erster trat der Professor über die Schwelle. Lidja, der der Spaß an diesem nächtlichen Abenteuer ins Gesicht geschrieben stand, folgte ihm sofort, während Sofia noch einen Moment zögerte. Als sie dann aber hinaustrat, war ihr Erstaunen umso größer. In dem Raum vor ihr lag tatsächlich ein Kupfer-U-Boot, das glänzte und funkelte. Drei Meter hoch und mindestens sechs Meter lang, war es einem großen Fisch nachempfunden, mit Flossen an beiden Seiten und einem niedrigen Kamm auf der Oberseite. Was wie ein Schwanz aussah, war in Wirklichkeit die Schraube, die wunderschön kupferrot blitzte. Die durch ihre Größe komisch wirkenden Augen waren hingegen Bullaugen. Vorne befand sich die Kabine und der gesamte hintere Teil wurde vom Maschinenraum eingenommen.


      »Das ist ja sagenhaft!«, rief Lidja, wobei sie mit den Fingerspitzen über die Oberfläche strich.


      Mit zufriedener Miene nahm der Professor das Kompliment entgegen. »Tja, das U-Boot war praktisch ein Wrack, als Thomas und ich uns daranmachten, es instand zu setzen. Viele Stunden haben wir daran gearbeitet, aber jetzt muss ich sagen, dass es sich wohl gelohnt hat. Es ist wirklich schön geworden, oder?«


      Sofia kam nicht umhin, ihm mit einem Nicken zuzustimmen. Schön war es. Aber auch furchterregend.


      Etwas mühsam zwängte sie sich durch die seitliche Einstiegsluke, und als sie drinnen war, legte sie erleichtert den Helm auf dem Fußboden ab. Die Kabine wirkte sehr beengt, bot aber Platz für vier Ledersitze. Neben jedem Sitz stand ein Paar klobiger Metallstiefel, und allein schon bei der Vorstellung, dass auch die zur Ausrüstung gehörten, wurde Sofia schlecht. Sie versuchte, nicht daran zu denken, und schaute sich lieber um, um sich mit diesem seltsamen Gefährt vertraut zu machen. Es war kaum genug Platz, um sich umzudrehen, aber dafür war die Sicht nach draußen hervorragend, denn die großen Bullaugen boten einen guten Blick in alle Richtungen, was ein großer Vorteil war. Denn wenn irgendwo Gefahren auf sie lauerten, was sicherlich der Fall sein würde, konnten sie sich immerhin rechtzeitig darauf einstellen.


      Sofia jubelte im Stillen, als Lidja und der Professor auf den Vordersitzen Platz nahmen. Ihr war es lieber, in der zweiten Reihe zu bleiben, nicht zuletzt weil sie dort ein wenig mehr Platz hatte. Thomas erledigte die letzten Handgriffe, verabschiedete sich dann lächelnd von ihnen und warf mit einem dumpfen Schlag die Luke zu.


      »Seid ihr bereit?«, fragte der Professor, während er sich zu den beiden Mädchen umdrehte.


      Sofia spürte, wie sie plötzlich Angst bekam. Ihre Hände wurden kalt, und sie begann, mit den Zähnen zu klappern.


      »Gut, dann kann’s ja losgehen«, verkündete der Professor, obwohl weder Lidja noch Sofia geantwortet hatten.


      Draußen erloschen die Lichter, und alles versank in Finsternis, während Sofias Herz noch schneller raste und ihr Mund trocken wurde. Dann ein beruhigendes Klick, und warmes Licht breitete sich in der Kabine aus.


      »Jetzt noch die Scheinwerfer, mal sehen …«, sagte der Professor, doch seine Stimme wurde von einem lauten metallischen Quietschen übertönt. Die Scheinwerfer gingen an, und Sofia sah, dass sich das schwere Kurbelrad des Schotts von selbst drehte. Durch die Spalten, die sich nun öffneten, sickerte langsam Wasser ein und ergoss sich gleich darauf mit einem sanften Plätschern auf den Fußboden. Dann wurde der Strom immer stärker und schon stieg die milchige Brühe an den Bullaugen hinauf.


      »Du siehst etwas blass aus, Sofia«, bemerkte Lidja mit einem frechen Grinsen. »Du wirst doch nicht seekrank werden?«


      Sofia schüttelte den Kopf, bekam aber keinen Ton heraus.


      Der Professor drehte sich zu ihr um. »Mach dir keine Gedanken. Beim ersten Mal ist ein wenig Angst völlig normal.«


      Schließlich gab das Schott ganz nach und mit einem mächtigen Schwall brachen die Wassermassen ein und überschwemmten den ganzen Raum. Das U-Boot wurde gegen die Wand geschoben und vom Boden emporgehoben, während der Stoß die drei Passagiere fast von den Sitzen riss und der dumpfe Schlag in der Kabine nachhallte.


      Sofia schrie auf.


      »Keine Sorge! Das ist alles ganz normal«, versuchte der Professor, sie zu beruhigen, während er hektisch an einer Reihe von Hebeln und Knöpfen hinter dem Steuerrad herumhantierte. Sogar Lidja war blass geworden und hatte die Finger in ihren Ledersitz gekrallt.


      Während es laut an allen Seiten rauschte, schaukelte das U-Boot noch ein paar Mal hin und her, kam dann auf Kurs und glitt langsam in den See hinaus. Lidja atmete kräftig durch und lehnte sich entspannt zurück, während Sofia weiter stocksteif dasaß und sich nicht zu rühren wagte. Das Wasser draußen war pechschwarz. Die Scheinwerfer erhellten es nur in einem Umkreis von wenigen Metern, bevor die Lichtkegel von der Finsternis verschluckt wurden. Im Licht aber zeichneten sich lange rote Algen ab, die sich wallend in der Strömung bewegten. Es war noch unheimlicher, als Sofia es erwartet hätte. Ein fremdartiges, menschenfeindliches Gefilde umgab sie. Ihr verkrampfter Magen hatte sich noch nicht entspannt und in ihren Ohren pochte es heftig. Das kann doch alles nicht wahr sein, dachte sie.


      »Ich schlage vor, wir suchen den See systematisch ab«, meinte der Professor irgendwann, »es sei denn, Sofia könnte uns genauere Hinweise geben.«


      Sofia hatte ihn nicht gehört.


      »Sofia?«


      Sie schrak zusammen. »Was?«


      »Hast du verstanden?«


      Sie schüttelte verwirrt den Kopf, während der Professor ihr einen wohlwollenden Blick zuwarf.


      »Es ist wirklich alles in Ordnung, Sofia. Versuch mal, dich ein wenig zu entspannen.«


      Für einen Moment schloss Sofia die Augen, und als sie wieder hinausschaute, schnellte ein dicker Fisch mit gelben Flossen am U-Boot vorbei. In Kürze würde auch sie dort draußen herumschwimmen müssen und niemand würde sie beschützen können.


      »Okay«, murmelte sie kaum vernehmlich.


      »Erinnerst du dich vielleicht an irgendetwas, wonach wir Ausschau halten sollten? Was weiß ich, irgendein Detail, das dir in der Vision aufgefallen ist? Oder spürst du jetzt vielleicht irgendwas?«


      Um sich zu konzentrieren, blinzelte sie ein paar Mal. »Das Stadtzentrum habe ich gesehen und dort befand sich auch die Frucht. Das heißt … ganz genau weiß ich es nicht … aber ich nehme es an. Wir sollten es jedenfalls in der Seemitte versuchen …«


      Der Professor nickte. »Ich denke auch …«


      Das Rauschen wurde stärker, das U-Boot nahm Fahrt auf und tauchte tiefer hinab.


      Nach und nach verschwanden die roten Algen und wurden durch andere, fremdartig ausschauende Wasserpflanzen ersetzt. Sie ähnelten Tannenzweigen, nur war ihre Farbe alles andere als anziehend, eine schmutzige Mischung aus Braun und Bordeauxrot, hier und dort wuselten Schwärme winziger durchsichtiger Fische zwischen den Fäden herum. Das ungewohnte Licht schien sie aufzuschrecken, und wenn die Scheinwerfer ihren Weg kreuzten, wichen sie ruckartig zu einer Seite aus.


      Fasziniert betrachtete Sofia die Unterwasserwelt und dachte gleichzeitig unablässig daran, was in Kürze auf sie zukommen würde. Irgendwann merkte sie aber, dass ihre Gedanken abschweiften, durch eine seltsame Kraft in eine Richtung gelenkt wurden und sich immer weiter entfernten, wobei sie nicht genau wusste, wohin.


      »Hier.«


      Spontan, ohne nachzudenken, war ihr das Wort über die Lippen gekommen. Sie merkte auch nicht, dass Lidja gleichzeitig dasselbe gesagt hatte. Der Professor stellte die Motoren ab, und man vernahm ein lautes Klang, das vom Boden des U-Bootes zu ihnen drang. Der Anker fuhr aus.


      Draußen erkannten sie, etwas entfernt, eine bläuliche Luftblase. Sie hatte mindestens einen Durchmesser von hundert Metern und schloss etwas ein, dessen Formen noch nicht klar auszumachen waren.


      »Seid ihr sicher?«, fragte der Professor.


      Lidja blickte ihn verblüfft an.


      »Das heißt also, Sie sehen die Blase gar nicht?«, fragte sie ungläubig.


      Der Professor lächelte säuerlich. »Nein. Aber ihr seid eben Drakonianerinnen und ich bin nur ein einfacher Hüter. Zu bestimmten Geheimnissen ist mir der Zugang verschlossen.«


      Sofias Herz setzte einen Schlag aus. Hier war also die Grenze für ihn. Bis hierher konnte er sie begleiten, doch von nun an mussten sie alleine zurechtkommen.


      »Es sieht aus wie eine durchsichtige Hülle und im Innern befindet sich etwas …«, erklärte Lidja, wobei sie die Augen zusammenkniff, um es genauer zu erkennen.


      Der Professor nickte. »Dann müsst ihr hier raus.«


      »Kommst du wirklich nicht mit?«, fragte Sofia. Obwohl sie die Antwort bereits kannte, hatte sie sich die Frage nicht verkneifen können.


      »Wohin denn? Zu einem Ort, den ich noch nicht einmal sehen kann? Außerdem muss jemand beim U-Boot bleiben, um euch mit Sauerstoff zu versorgen.«


      Lidja war schon bereit. Mit einer geschickten Bewegung schwang sie sich aus dem Sitz und setzte sich auf den Boden, um sich die schweren Metallstiefel anzuziehen. Sofia sah ihr zu. Wie zum Teufel konnte sie nur so selbstsicher sein? Sie warf dem Professor einen flehenden Blick zu. Doch der bemerkte ihn nicht.


      »Willst du dich nicht fertig machen?«, fragte er stattdessen.


      Sofia stand auf und tat es Lidja nach. Es war ganz schön umständlich, diese verfluchten Stiefel an die Füße zu bekommen, und als sie dann auch noch den Helm aufsetzte, hatte sie das Gefühl zu ersticken.


      Der Professor schraubte derweil jeweils einen Schlauch an ihre Helme, der für die Sauerstoffzufuhr sorgen sollte und mit einem Gerät im Maschinenraum des U-Boots verbunden war. »Damit dürfte euch die Luft nicht knapp werden«, meinte er. »Über den Schlauch können wir übrigens auch miteinander reden«, fuhr er fort. »Zudem habe ich eure Helme mit Mikrofonen ausgestattet, sodass ihr euch auch miteinander unterhalten könnt. Ihr seht also: Ich bin bei euch. Ihr seid nicht allein. Sobald sich eine Gefahr andeutet, ruckt ihr zweimal am Seil, das ihr umgebunden habt, einmal kurz und einmal lang, dann ziehe ich euch hoch.«


      Seine Miene war plötzlich sehr ernst. Nun beugte er sich vor und zog einen Griff am Boden. Sofort öffnete sich eine Kammer von etwa einem Meter Breite, in die sie mit ihren Anzügen gerade so hineinpassten. Man hörte, wie das Wasser gegen die Außenwand schwappte, ein beruhigendes Geräusch bei jeder anderen Gelegenheit, doch in dieser Situation ließ es Sofia das Blut in den Adern gefrieren.


      »Ich geh vor, du bist schon wieder etwas blass um die Nase«, spottete Lidja.


      Sofia schwieg und ließ die andere vorbei.


      Ohne zu zögern, ließ sich Lidja in die Schleusenkammer hinunter, und die Tür schloss sich. Es dauerte eine Weile, dann sah Sofia durch das Bullauge, wie sich Lidja im Wasser bewegte und der Sauerstoffschlauch immer länger wurde, während er sich von einer breiten Trommel abwickelte.


      Der Professor legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Keine Angst. Ich passe auf dich auf. Denk einfach nur daran, was du gelernt hast, und verlasse dich auf Thubans Kräfte. Er wird an deiner Seite kämpfen.«


      Sofia nickte und setzte sich an den Rand der Schleusenkammer.


      »Und sei bitte vorsichtig«, setzte der Professor noch hinzu.


      Mit glänzenden Augen sah sie ihn an und nickte. Einen Moment zögerte sie, dann ließ sie sich los, und die Luke hinter ihr schloss sich. Gleich darauf öffnete sich eine zweite Klappe, Wasser strömte ein, der See umfing sie und zog sie immer tiefer hinab. Sie hörte, wie sich der Schlauch abwickelte und begann, tief ein- und auszuatmen.


      »Ganz ruhig bleiben, du schaffst das«, hörte sie krächzend aus einiger Entfernung die Stimme des Professors.


      Leichter gesagt als getan. Soweit sie das mitbekam, sank sie einfach immer tiefer ins Nichts. Das Scheinwerferlicht des U-Bootes wurde immer schwächer und unaufhaltsam nahm die Finsternis seinen Platz ein. Zum Glück hatte sie eine Taschenlampe um die Taille gebunden, mit einer Schnur, die lang genug war, dass sie die Lampe in die Hand nehmen konnte. Mit ungelenken Bewegungen griff sie nach ihr, und nach mehreren Versuchen gelang es ihr, sie einzuschalten. Die Luftblase war ganz nah, sie sah sie unter sich wie eine Art Riesenembryo, mit Lidjas Luftschlauch als Nabelschnur. Die Gefährtin musste schon drinnen sein.


      Je näher sie der Blase kam, desto heftiger keuchte sie. Ihre Füße berührten die transparente Oberfläche. Da passierte es. Ein Sog erfasste sie und zog sie in die Blase hinein. Sie brüllte aus vollem Halse und schoss immer tiefer hinab, bis plötzlich irgendetwas ihren Fall stoppte.


      »Sofia? Was ist los? Sofia!« Es war die besorgte Stimme des Professors, zu der sich jetzt auch eine andere gesellte.


      »Keine Angst, ich halte dich.« Sie kam von Lidja.


      »Sofia!?«, schrie der Professor fast verzweifelt.


      »Schon gut … alles okay … ich lebe noch«, antwortete Sofia mit zitternder Stimme.


      »Was ist passiert?«, fragte er.


      »Wir sind in der Luftblase, Professor«, meldete sich Lidja wieder. »Sofia kam plötzlich auf mich zugeschossen, aber ich hab sie auffangen können. Im Fliegen!«


      Es stimmte. Sie flogen. Lidja hielt Sofia im Arm und schwebte mit ihr sanft zum Boden.


      »Sind dir Rastabans Flügel gewachsen?«, fragte der Professor.


      »Nein, es gab keine Verwandlung. Aber fliegen kann ich trotzdem.«


      Der Professor seufzte. »Dann sind es Rastabans Kräfte, die dir Flügel verleihen.«


      Sofia wunderte sich schon gar nicht mehr, dass sie leer ausgegangen war. Dass Lidja besser wegkam, war sie ja gewohnt. Schwindel und Übelkeit hatten sie erfasst und zogen ihr den Magen zusammen. Sie schloss die Augen und schlang die Arme noch fester um den Hals der anderen.


      »Sofia, hör auf! Du erwürgst mich ja«, fuhr Lidja sie an, wobei sie genervt das Gesicht verzog.


      Vorsichtig lockerte Sofia den Griff. »Tut mir leid«, murmelte sie.


      Der Flug kam ihr ewig vor. Dabei dauerte er wahrscheinlich nur ein paar Minuten. Der sanfte Plumps, mit dem Lidjas Metallstiefel aufsetzten, verriet ihr, dass sie gelandet waren. Sie löste ihre Hände von deren Hals und richtete sich auf. Endlich stand sie wieder auf den eigenen Beinen.


      Um sie herum war Luft.


      Lidja wagte es, den Helm abzusetzen. »Herrlich«, rief sie, während sie den Oberkörper vorreckte und mit vollen Lungen ein- und ausatmete. »Komm, setz deinen Helm ab.«


      Sofia blickte sie skeptisch an. »Aber wie sollen wir dann mit dem Professor reden?«


      »Wenn irgendetwas passiert, haben wir ja noch das Seil. Komm, los …«


      Sofia legte beide Hände an den Helm und schaffte es mit einiger Mühe, ihn abzunehmen. Die Luft roch gut, angenehm frisch, ein Geruch, der ihr sehr vertraut war. Unzählige Male war er ihr in ihren Träumen in die Nase gestiegen. Es war der Duft Drakoniens.


      Staunend blickte sie sich um. Sie befanden sich in einer kargen, felsigen Ebene, die fast kreisrund zu sein schien. Es hätte auch irgendwo an Land sein können, wäre da nicht die glänzende Wasserglocke des Sees gewesen, die sich über ihren Köpfen spannte. Und mit einem Mal spürte Sofia eine schmerzliche Wehmut in der Brust. Sie wusste, oder besser fühlte, dass dies einst ihr Zuhause gewesen war. Hier lag einmal eine Stadt mit prächtigen Gebäuden, Straßen und Gassen, in denen das Leben pulsierte, während heute nur noch Platz für Erinnerungen und eine zeitlose Leere war.


      Diese Gedanken machten ihr das Herz so schwer, dass ihr Tränen in die Augen traten. Dabei waren es gar nicht ihre eigenen Gedanken, sondern die von Thuban, durch dessen Augen sie über die Ebene blickte. Sie sah einen Jungen durch die engen Straßen laufen, während Hüter im Tempel vor einem riesengroßen majestätischen Baum mit herrlichen Früchten an tiefgrünen Zweigen das Geheimnis des Lebens bewahrten. Nun erreichte der Junge das Gebäude aus weißem Marmor, trat ein und ließ sich unter dem Baum nieder, nahm ein Buch zur Hand und las dort stundenlang. Lung. Über ihm kreisten am blauen Himmel eines herrlichen Sommertages die Drachen und alles war von der Schönheit und der Lebenskraft des Weltenbaums erfüllt. Ohne es zu merken, hatte Sofia zu weinen begonnen. Lidja neben ihr war ebenfalls gerührt.


      »Du erinnerst dich auch an den prächtigen Marmortempel. An die Rituale vor dem Weltenbaum … Bis er kam und sich alles in einer düsteren grauen Wolke auflöste.«


      Die Stimme, mit der Lidja zu ihr sprach, war nicht mehr ihre eigene, sondern die Rastabans. Und aus Sofia antwortete ihr Thuban und erinnerte sich mit ihr: an den Tod des Freundes, an seine zerfetzten Flügel und sein weit aufgerissenes Maul, wie er um Luft rang für seinen letzten Atemzug.


      »Hier war kein Vulkan«, sagte Sofia. »Hier lag Drakonien. Als sich die Stadt zum Himmel erhob, blieb ein riesiger Krater zurück, der im Laufe der Jahrtausende zum Albaner See wurde.«


      Lidja nickte traurig, während sie sich weiter umblickte. Kein Lüftchen regte sich, um sie herum war nichts als die eintönige Ruhe eines Ortes, der auf geheimnisvolle Weise über Tausende von Jahren unverändert geblieben war, so als habe der Lauf der Zeit ihn nur gestreift, ohne ihm etwas anhaben zu können.


      Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. »Es wird Zeit. Wir müssen endlich nach der Frucht suchen.«


      Schlagartig kam Sofia zu sich. Natürlich, sie mussten eine Aufgabe erfüllen. Um trüben Gedanken nachzuhängen, blieb ihnen keine Zeit.


      Sie legten die Helme auf dem Boden ab und machten sich auf den Weg. Mit jedem Schritt kreischten die Metallstiefel auf dem nackten Fels. Es war unglaublich anstrengend, sie überhaupt anzuheben. Eine Weile besann sich Sofia nur auf diesen Laut, bis sie plötzlich stehen blieb.


      »Was ist los?«, fragte Lidja.


      Sofia wusste es nicht. Es war ein eigenartiges Gefühl, einen Missklang, den sie wahrnahm, etwas, was sie nicht in Worte fassen konnte.


      »Ich habe mich wohl getäuscht. Komm, gehen wir weiter«, sagte sie, während sich ein Schatten mit roten Augen flink hinter einen Felsen duckte.
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      Ein Kompass
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      Sofia und Lidja kamen nicht weit. Die Stiefel waren einfach zu schwer. Irgendwann blieb Lidja stehen, zog sie aus und machte Anstalten, sie einfach dort zurückzulassen.


      »Aber die brauchen wir doch, um zum U-Boot zurückzukommen«, wollte Sofia sie zurückhalten.


      »Ja, genau wie die Helme. Aber die klaut uns hier doch keiner. Auf dem Rückweg sammeln wir die Sachen wieder ein.«


      Sofia seufzte, setzte sich auf den Boden und zog auch ihre Stiefel aus. Wahrscheinlich war es nicht sehr viel angenehmer, in Socken über die Felsen zu laufen als mit diesen Folterschuhen. Und da sie nun schon einmal dabei waren, legten sie auch noch ihre Anzüge ab, in denen sie sich beengt fühlten, während sie bei Gefahr rasch und flink handeln mussten. Erleichtert und sicher gingen sie weiter, mussten sich nicht absprechen, in welche Richtung, denn beide wussten, wo ihr Ziel lag. Eine innere Stimme führte sie, also würden sie diesen Ort nur zu gut kennen. Der Weg führte immer steiler bergab und mündete in einer engen Schlucht mit hohen Wänden. Ganz unten erkannten sie ein zerstörtes Gebäude, das wohl einmal ein Tempel gewesen sein musste: Kreisförmig angelegte Säulen, die blendend weiß, aber voller Risse und Löcher waren, trugen einen runden Giebel, der mit rötlichen Ziegeln gedeckt war.


      Verwundert blieb Lidja stehen. »Daran kann ich mich gar nicht erinnern …«


      Sofia schluckte. »Ich schon«, antwortete sie leise. »Der Tempel wurde nach Thubans Tod errichtet, als es keine Drachen mehr gab. Lung ließ ihn bauen.« Sie fragte sich, wieso sie sich an diesen Ort erinnerte, ihre Gefährtin jedoch nicht. Vielleicht waren in ihr nicht nur Thubans Erinnerungen lebendig, sondern auch die von Lung und der vielen Ahnen, die ihr mit den Drachenkräften im Herzen vorangegangen waren.


      »Ich hab so ein seltsames Gefühl, hier gibt es irgendwie bösartige Schwingungen«, bemerkte Lidja.


      »Wir sind genau über Nidhoggr«, antwortete Sofia. Lidja blickte sie fragend an. »Der wurde doch hier irgendwo von Thuban tief unter die Erde verbannt. Sehr tief unten natürlich«, beeilte sie sich hinzuzufügen. »Aber dieser Tempel wurde an der Stelle errichtet, wo der Drache den Zauber sprach. Hier fand der Entscheidungskampf zwischen den beiden mächtigsten Wesen statt.«


      Thubans und Lungs Erinnerungen überfluteten sie und ließen in ihrem Herzen Gefühle aufkommen, die sie mehr und mehr verwirrten. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet, ihre Beine wurden schwer, ihr Blick verschleierte sich, und sie begann, alles doppelt zu sehen. Nidhoggr, der Feind, dessen Kräfte sie im Kampf gegen den Jungen gespürt hatte, steckte dort unten in der Tiefe, getrennt durch einige Kilometer Fels. Und doch war er gegenwärtig.


      Lidja begann als Erste den Abstieg, während Sofia noch zaudernd die steile Felswand hinunterblickte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie die Füße hinsetzen sollte.


      »Was ist? Worauf wartest du?«


      »Ich bin noch nie geklettert …«, antwortete sie unsicher.


      »Schau einfach, was ich mache, und steig dann hinter mir her. Wenn du Schwierigkeiten hast, kann ich dir gleich helfen.«


      So machten sie es. Sofia bemühte sich, den Blick nicht von der Wand abzuwenden. Der Höhenunterschied war nicht gewaltig, aber dennoch wusste sie nicht, wie sie das Schwindelgefühl beherrschen sollte. Schon nach ein paar Metern hatte sie das Gefühl, dass der Fels unter ihren Fingern bröselig wurde wie altes Brot. Gleich würde er nachgeben und sie würde in die Tiefe stürzen.


      Unverdrossen leitete sie Lidjas Stimme, erklärte ihr, wie sie sicher ihren Weg finden konnte.


      »Nur noch ein kurzes Stück. Dann hast du’s geschafft.«


      Vielleicht war es das trügerische Gefühl, tatsächlich bald am Ziel zu sein, jedenfalls verfehlte Sofia mit der rechten Hand um einige Zentimeter den richtigen Griff. Sofort geriet sie in Panik und rutschte auch mit der anderen Hand ab, sodass sie, wie in einem Albtraum, plötzlich im Leeren baumelte. Sofort erfüllte sie die schreckliche Gewissheit, dass sie im nächsten Augenblick abstürzen und auch Lidja mitreißen würde. Da überschlug sie sich schon, fiel und krachte zu Boden, wo sie reglos zwischen den Felsen liegen blieb. Sie war mit dem Kopf aufgeschlagen, und völlig benommen sah sie, wie Lidja sich mühsam aufrappelte und prüfte, ob sie sich verletzt hatte. Doch zum Glück hatten sie beide, als sie stürzten, den Fuß der Wand schon fast erreicht, sodass sie den Aufprall ohne großen Schaden überstanden hatten.


      »Vielleicht solltest du dich beim Training mal ein wenig mehr anstrengen …«, meinte Lidja vorwurfsvoll, während sie sich den schmerzenden Rücken massierte.


      Sofia versuchte herauszufinden, welche ihrer Knochen tatsächlich gebrochen waren. Alle taten weh. Ohne Ausnahme. Jetzt errötete sie. »Tut mir leid, ich …«


      Lidja reichte ihr die Hand. »Nimm dir nicht immer alles so zu Herzen«, murmelte sie entnervt und zeigte dann in eine Richtung. »Schau mal, immerhin sind wir da.«


      Der Tempel war in einem erbarmungswürdigen Zustand, die Kuppel war teilweise eingestürzt. Sofia hatte ein mulmiges Gefühl, meinte sogar, Geräusche zu hören, so als lauere ihnen zwischen diesen Ruinen etwas auf. Ohne zu zaudern, trat Lidja ein, und um nicht wieder zurückzubleiben, folgte ihr Sofia auf der Stelle.


      Drinnen war es stockfinster. Zum Glück hatten beide die Taschenlampen dabei, die sie zuvor von ihren Taucheranzügen losgebunden hatten. Sie schalteten sie ein, doch bevor Lidja wieder vorausgehen konnte, hielt Sofia sie am Arm fest und warnte sie: »Pass auf, der Boden ist abschüssig.«


      Wieder wunderte sie sich, wie leicht ihr diese Erinnerungen in den Kopf kamen.


      Lidja richtete den Strahl ihrer Taschenlampe nach unten. Es stimmte. Der Fußboden bildete einen spiralförmigen Trichter, der genau in der Mitte der runden Halle zusammenlief. Und dort war etwas. »Die Frucht …«, raunte Lidja.


      Sofia hatte den gleichen Gedanken. Aber sie konnte sich nicht darüber freuen. Sie war unruhig, so als hätten sich die Geräusche, die sie draußen vernommen hatte, in ihrem Gehör festgesetzt. Es drohte Gefahr, das spürte sie überdeutlich. Aber was konnte es sein? Oder war es wieder einmal ihr ängstlicher Charakter, der ihr einen Streich spielte und ihre Fantasie beflügelte?


      Lidja lief bereits die Spirale hinunter und hielt entschlossen auf die tiefste Stelle in der Mitte zu. Sofia beeilte sich, ihr nachzukommen. Unten angelangt erkannten sie eine längliche Platte aus schwarz glänzendem Stein, die keine zehn Zentimeter breit war. Sie knieten nieder und betasteten sie. Warm fühlte sie sich an, sie glühte fast. Doch mehr war nicht zu erkennen.


      Lidja schaute sich suchend um. »Hier muss aber etwas sein. Wir haben es doch beide gespürt.«


      Sofia wusste nicht, was sie sagen sollte. Und ihre Erinnerungen halfen ihr diesmal auch nicht. Lung hatte zwar diese Tempelanlage errichten lassen, doch nun sprachen seine Erinnerungen nicht mehr zu ihr, verrieten ihr nicht, wo die Frucht verborgen sein konnte. Vielleicht hatte sie sich getäuscht. Aber was war mit der Vision? Was hätte sie für einen Sinn gehabt? »Ich weiß auch nicht weiter …«, murmelte sie niedergeschlagen.


      »Hier muss etwas sein. Die Knospe hat doch zu dir gesprochen.«


      Mit einem Mal fühlte sich Sofia völlig leer. Die Vision war so eindeutig gewesen, und sie hatte sich völlig darauf verlassen, dass die Knospe sie auserwählt und ihr das Versteck der Frucht offenbart hatte. Aber anscheinend hatte sie sich geirrt oder ihre Botschaft nicht richtig verstanden.


      Während Lidja suchend auf und ab ging, hielt Sofia gedankenverloren den Blick weiter auf die schwarz glänzende Platte gerichtet. Dies war alles, was von Thubans Siegel, seiner irdischen Erscheinungsform, übrig geblieben war. Man konnte durchaus behaupten, dass diese Steinplatte das Einzige war, was Nidhoggr in seinem Kerker gefangen hielt. Sie erschauderte. Nur ein Hauch trennte sie von ihrem Erzfeind, dessen Gesicht sie zwar nicht kannte, vor dem sie aber eine wahnsinnige Angst hatte. Plötzlich wurde sie auf ein schwaches Glitzern aufmerksam. Sie richtete die Taschenlampe darauf und sah genauer hin. Es handelte sich um eine Art goldenes Kettchen, das mit etwas im Stein Eingeschlossenem verbunden war. Ohne lange nachzudenken, streckte sie eine Hand aus und griff danach. Mit einem Aufschrei zuckte sie zurück. Die Hitze hatte ihr die Finger verbrannt und es schmerzte fürchterlich.


      Lidja war sofort bei ihr. »Was zum Teufel machst du denn da? Der Stein ist doch glühend heiß!«


      Sofia biss die Zähne zusammen und richtete erneut die Taschenlampe auf den Stein. »Siehst du das?«, keuchte sie. »Da ist doch was …«


      Lidja kam noch näher heran und bemerkte das Kettchen nun auch. Einige Augenblicke lang betrachtete sie es, zog dann den Ärmel ihres Pullis so weit hinunter, dass er ihre Hand vollkommen bedeckte, und streckte sie zu dem Kettchen aus. Schon bei der ersten Berührung begann der Ärmel zu qualmen, doch sie ließ sich nicht abschrecken, sondern zog mit aller Kraft. TLACK, und Lidja landete auf dem Hosenboden, aber in der Hand hielt sie das Kettchen, an dem ein durchsichtiger Anhänger befestigt war.


      Lange prüften und betrachteten die beiden Mädchen ihn. Aber nichts tat sich, er rief keine Erinnerung oder dergleichen bei ihnen wach. Es war einfach nur ein Kettchen mit einem Anhänger, offensichtlich aus billigem Glas.


      »Vielleicht ist das ja die Frucht …«


      »Das glaube ich nicht, das würden wir spüren. Dann würde die Knospe zu uns sprechen, so wie zuvor.«


      Sofia konnte ihr nur zustimmen. »Und wenn es nur ein Teil der Frucht ist?«


      Lidja zuckte mit den Schultern. »Wer weiß … Ich denke, es bleibt uns nichts anderes übrig, als den Anhänger mitzunehmen und dem Professor zu zeigen. Vielleicht weiß er mehr.«


      Sofia fühlte sich plötzlich sehr erleichtert bei dem Gedanken, zu ihrem Vormund zurückzukehren. Sie hatte die Nase voll von dem Schummerlicht in dem verfallenen Tempel und einen dicken Kopf durch diesen Wechsel von der Kälte in der Luftblase zu der Hitze, die der Stein abstrahlte. Zudem war da dieses Gefühl der Bedrohung, das sie nicht mehr losgelassen hatte, seit sie in die Nähe des Tempels gekommen waren. So nickte sie jetzt heftig und stand auf.


      Sie hatten den Tempelbereich gerade wieder verlassen, da geschah es: Mit einem Mal erstrahlte der Anhänger, den Lidja sich um den Hals gehängt hatte, so grell, dass beide geblendet waren. Dann bündelte sich das Licht zu einem einzigen Strahl, der in eine bestimmte Richtung deutete.


      »Schau dir das an …!«


      Hingerissen starrte Sofia auf das Licht. Es war ein Strahl von so unbändiger Kraft, dass er bis ins Unendliche zu reichen schien.


      Lidja schloss die Augen. »Ich sehe was«, sagte sie.


      Angst durchfuhr Sofia wie ein Dolchstich. Plötzlich wurden all ihre düsteren Vorahnungen wirklich.


      »Ich sehe einen zerstörten Ort«, sprach Lidja weiter, »nicht dieser hier, aber er sieht ganz ähnlich aus. Und … und … die Frucht! Die Frucht, Sofia! Dieser unscheinbare Anhänger ist eine Art Kompass!«


      »Wir müssen hier fort«, flüsterte Sofia, ohne auf sie einzugehen.


      »Das müssen römische Ruinen sein … mit viel Gras überwachsen …«


      »Lidja, da stimmt irgendwas nicht …« Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn.


      »Warte doch, verflucht!«


      Aber da brach das Unheil herein. Eine Sturmbö erfasste sie, und die Luft war erfüllt von einem metallischen Surren, das Sofia allzu gut kannte. Im nächsten Augenblick fiel ein Schatten über Lidja her und riss sie zu Boden, wobei ihr das Kettchen mit dem Anhänger über den Kopf rutschte und, weiter strahlend, neben ihr am Boden landete.


      Sofia wusste nicht, was sie tun sollte. Sie sah Lidja daliegen, zwei Meter entfernt den leuchtenden Anhänger zwischen den Felsen, aber vor allem ihn, den Jungen: Er war riesengroß, so als sei er in den Tagen, in denen sich Sofia vor ihm versteckt hatte, ungeheuer gewachsen. Auch seine Kräfte hatten zugenommen, wie sie deutlich wahrnahm. Es war derselbe Junge, der sie schon einmal überfallen hatte, und doch schien er ein anderer zu sein. Zwar hatte er immer noch diese roten Augen, und auch der kleine Teil seines Gesichts, den sie erkennen konnte, schien unverändert. Sein Körper aber wirkte übermächtig und war ganz mit Metall bedeckt, so als habe ihn irgendein furchterregender Roboter verschlungen. Seine Finger waren rasiermesserscharfe Krallen, seine Beine bestanden aus ineinander verschlungenen Stahltrossen, die Flügel waren riesig und vibrierten. Mit lebloser Miene starrte er sie an und doch strahlte seine ganze Erscheinung Hass und Niedertracht aus. Entsetzt wich Sofia zurück.


      Lidja hatte es geschafft, den Oberkörper ein wenig aufzurichten. Sie stützte sich mit den Händen ab und versuchte, sich hochzustemmen. Da fiel ihr Blick auf die entsetzliche Gestalt und sie erstarrte. Doch gleich darauf brüllte sie: »Sofia! Der Anhänger!«, und war zum Kampf bereit.


      Der Unterjochte rührte sich ebenso blitzartig. Er stürzte vor und setzte zum Sprung an, doch bevor er sich auf sie werfen konnte, stemmte Lidja sich ihm entgegen und riss ihn zu Boden. Ineinander verkrallt rollten sie ein paar Meter über den Fels. Schließlich konnte das metallische Ungeheuer Lidja abschütteln. Sie wurde fortgeschleudert, während er sich, als wenn nichts geschehen wäre, aufrichtete und seinen Arm zu Lidja ausstreckte, an dessen Ende sich sofort ein Schlangenkopf bildete. Schon schnellte die Stahlzunge hervor.


      Sofia schrak zusammen. »Nein!«, schrie sie, doch ihre Gefährtin wich aus, und der Stoß ging ins Leere.


      »Sofia, jetzt mach schon! Beweg dich!«, rief Lidja in heller Aufregung, während sie mit den Armen durch die Luft fuchtelte, und im nächsten Augenblick flog ein Felsbrocken vom Boden auf und schoss geradewegs auf den Angreifer zu. Doch der legte seine Flügel als Schutzschild um den Körper und der Brocken zerbarst daran.


      Wie gelähmt verfolgte Sofia den Kampf. Eigentlich wusste sie, welche zwei Möglichkeiten ihr blieben: entweder den Anhänger an sich zu reißen und das Weite zu suchen, oder zu kämpfen, auf Thubans Hilfe zu vertrauen und all das anzuwenden, was sie in den vergangenen Wochen gelernt hatte. Aber sie konnte nicht. Die Angst lähmte nicht nur ihre Glieder, sondern auch ihren Geist: Sie war wieder das naive Mädchen früherer Zeiten, dem jeder Mut und jede Kraft fehlten. Von panischem Schrecken erfasst, sah sie zu, wie ihre Freundin allein mit der Macht ihrer Gedanken einen Felsblock nach dem anderen durch die Luft auf das stählerne Ungeheuer schleuderte. Das Mal auf ihrer Stirn strahlte, und ihr Körper schien, während sie kämpfte, von einem besonderen Licht umhüllt. Es war alles so unsinnig, so unfassbar. Wie hatte sie bloß in diesen Albtraum geraten können? Dies war nicht ihr Platz und erst recht nicht ihr Schicksal.


      Erst als sie sah, dass Lidja getroffen wurde und eine klaffende Wunde am Bein davontrug, erwachte sie aus der Erstarrung.


      »Hau ab«, rief Lidja.


      Sofia spürte, dass ihre Beine wieder gehorchten. Fast gegen ihren eigenen Willen sprang sie auf, während sich ihre Finger krampfhaft um den Anhänger schlossen. Dann rannte sie los und lief so schnell sie konnte. Wohin, wusste sie nicht, aber sie musste irgendwie den Professor erreichen. Dafür brauchte sie den Helm, um ihm zu erklären, dass er sie abholen sollte. Das war eigentlich nicht zu schaffen, aber etwas Besseres fiel ihr einfach nicht ein.


      Fast hatte sie den höchsten Punkt der Ebene schon wieder erreicht, als plötzlich etwas einen ihrer Knöchel umschlang und sie umriss. Sie knallte mit dem Kiefer gegen einen Felsblock, die Welt explodierte in Abertausenden von schwarzen Splittern, und der Schmerz nahm ihr den Atem. Dabei glitt ihr das Kettchen aus der Hand, und als sie sich von der ersten Benommenheit erholt hatte, sah sie, wie sich das metallene Ungeheuer über den Anhänger beugte und ihn mit einer seiner widerlichen Schlangenzungen, mit der er Lidja verletzt hatte, an sich riss. Die andere Zunge hatte Sofias Knöchel gepackt, und als er sie jetzt losließ, sah sie, dass der Stahl blutbesudelt war.


      »Lidja, nein!«


      Sie versuchte, die Gefährtin irgendwo zu entdecken, doch der Unterjochte versperrte ihr die Sicht. Jetzt blieb nur eins: Sie musste Thubans Kräfte wachrufen. Doch war ihr Geist völlig leer. Sie erinnerte sich an überhaupt nichts. Totale Verzweiflung überkam sie, während sie vergebens die Hand in Richtung des Feindes ausstreckte. Das Mal auf ihrer Stirn rührte sich nicht. Doch ohne genau zu wissen, was sie da tat, sprang sie plötzlich auf und warf sich lauthals brüllend mit aller Kraft auf den geflügelten Jungen. Schon spürte sie den kalten Stahl an den Fingern und wie ihr die scharfen Kanten der Rüstung die Haut aufrissen, doch sie ließ sich nicht beirren. Sie streckte die Hand aus, um nach dem Anhänger zu greifen, und ihre Finger berührten bereits das Kettchen.


      »Gleich hab ich’s. Gleich hab ich’s.«


      Da spreizten sich die Flügel des Unterjochten. Sofia entglitt die Beute, sie fiel zurück und stürzte. Keuchend lag das Mädchen auf dem Rücken. Ein stechender Schmerz durchzog ihre Schulter, und als sie aufblickte, sah sie vor sich nur das blutige Rot der Monsteraugen. Hinter dem Blick aber erkannte sie Nidhoggr. Mit einem triumphierenden Grinsen schaute er auf sie herab, und sie wusste, was sie vor sich hatte: den Inbegriff des Bösen. Dann löste sich alles in einem verschwommenen kalten Nichts auf und Stille umfing sie.
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      Genesung
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      Nida drehte den Anhänger zwischen den Fingern hin und her, während der Junge keuchend vor ihr kniete.


      »Die Implantate haben seinen Körper sehr geschwächt. Lange wird er es nicht mehr machen«, bemerkte Ratatoskr gleichmütig.


      Nida ging nicht darauf ein. Auch für sie war es selbstverständlich, dass menschliche Wesen solche Eingriffe schlecht vertrugen und rasch verfielen, weil die Kräfte zu stark waren, mit denen sie dadurch in Berührung kamen. Aber das war unwichtig. Dass der Junge nicht mehr lange leben würde, wusste sie, seit sie ihn am Tiberufer angesprochen hatte. Und sollte er sterben, bevor er seine Mission erfüllt hatte, würde man sich eben einen anderen greifen.


      »Vielleicht solltest du ihm mal ein wenig Ruhe gönnen. Sonst überlebt er seinen nächsten Kampf nicht mehr.«


      Endlich sah Nida von dem Anhänger auf, schnaubte verächtlich und warf Ratatoskr einen gehässigen Blick zu. »Das schaffst du nicht, meinen Erfolg zu schmälern. Ich habe gewonnen, Ratatoskr, und zwar auf ganzer Linie, und unser Herr und Meister weiß es.«


      Ihr Komplize fletschte die Zähne. »Das ist unser Sieg, nicht deiner allein. Zusammen haben wir den Plan geschmiedet, der zum Erfolg geführt hat.«


      Nida ließ den Anhänger am Kettchen hin und her schwingen, sodass er im Mondlicht rhythmisch glitzerte. »Warten wir doch ab, was unser Herr dazu sagt …«


      Missmutig setzte Ratatoskr sich. Es war tatsächlich Nida gewesen, die dem Unterjochten befohlen hatte, der Schläferin nur zu folgen und sie zu berauben, wenn sie fündig geworden war. Sie hatte begriffen, dass es aussichtsreicher war, geduldig zu sein und darauf zu warten, dass ihr Opfer aus der Deckung hervorkam, anstatt ihm vergeblich nachzustellen. Offensichtlich hatte sich das Mädchen an einem Ort versteckt, zu dem ihnen der Zugang verwehrt war. So mussten sie die Situation zu ihren Gunsten wenden und erst dann zuschlagen, wenn der Erfolg sicher war. Daher hatte Nida ihrem Knecht aufgetragen, dort Stellung zu beziehen, wo der letzte Kampf stattgefunden hatte. Früher oder später, so war ihr klar gewesen, würde die Schläferin dort auftauchen, sodass der geflügelte Knecht sich an ihre Fersen heften und die Sache den gewünschten Verlauf nehmen konnte. Er, Ratatoskr, hatte bei diesem Plan überhaupt keine Rolle gespielt.


      »Weißt du überhaupt, was das ist?«, fragte er jetzt, wobei er mit einer Kopfbewegung auf den Anhänger deutete.


      Nidas Hand hielt in der Schaukelbewegung inne und der Anhänger schwang aus.


      »Etwas sehr Kostbares.«


      »Und das wäre?«


      Die Antwort war Schweigen.


      Ratatoskr grinste. »Du weißt es also nicht …«


      »Ich habe in den Erinnerungen des Knechts gelesen. Der Anhänger hat stark gestrahlt, das heißt, er hat mit der Frucht zu tun. Außerdem wissen wir jetzt, dass zwei Schläferinnen erwacht sind. Mit anderen Worten: Die Mission war ein voller Erfolg.«


      »Ach ja? Dabei weißt du weder, wie das Ding funktioniert, noch was es überhaupt ist«, forderte Ratatoskr sie weiter heraus.


      Da sprang Nida wütend auf. Ihre Absätze klackten auf dem Zementfußboden, während sie forsch zum Fenster hinüberging. Dort legte sie die Hände auf die Fensterbank und krümmte sich im Mondlicht.


      Ratatoskr hörte sie etwas murmeln, woraufhin sich ihr Schatten rasch wie ein riesengroßer Tintenfleck auf dem Fußboden ausbreitete. Da sprang er ebenfalls auf. »Du wirst ihn doch wohl nicht alleine beschwören wollen!?«, rief er.


      Bis zu diesem Zeitpunkt hatten sie dies immer gemeinsam getan, schließlich waren sie von derselben Art und hatten dieselbe Mission zu erfüllen. Nun aber plante Nida anscheinend, den Erfolg ganz für sich zu beanspruchen und auch allein die Lorbeeren dafür einzuheimsen. Der schwarze Fleck hatte bereits auch ihn verschlungen und sämtliche Umrisse im Raum aufgelöst. Und im nächsten Augenblick färbte sich die Finsternis blutrot von Nidhoggrs Augen.


      »Was ist?«


      Ratatoskr warf sich zu Boden und verneigte sich so tief, dass seine Stirn den Zement berührte.


      Nida hingegen war lediglich niedergekniet und hatte den Kopf nur wenig gebeugt. Sie fühlte sich stark durch ihren Erfolg. »Ich habe erfreuliche Neuigkeiten, Herr«, sprach sie leicht triumphierend. Sie nahm den Kopf hoch und hielt den Anhänger ins Dunkel.


      Ein langes, lastendes Schweigen folgte; dann ein leises, nur angedeutetes kehliges Lachen, das sich in der Finsternis ausbreitete. Die beiden Untergegeben werteten es als gutes Zeichen.


      »Meine kleine Nidafjoll, meine unfähige und doch so ergebene Tochter, ich tat also gut daran, dich zu bestrafen. Endlich hast du dein Bestes gegeben …«


      »Ihr schmeichelt mir, Herr«, antwortete sie mit gespielter Bescheidenheit.


      Nidhoggr war zufrieden, seine Genugtuung floss in das Mädchen über und erfüllte es mit neuen Kräften. Ratatoskr hingegen musste wortlos mit ansehen, wie sich vor seinen Augen ein Machtwechsel vollzog.


      »Das ist ein kostbares Geschenk, das du mir da bringst«, fuhr Nidhoggr fort, seine glutroten Augen genüsslich zu Schlitzen verengt. »So kostbar, dass wir im Moment darauf verzichten können, den Schläferinnen auf den Fersen zu bleiben.«


      Dann wandte er sich an Ratatoskr. Dem jungen Mann fuhr eine Eiseskälte in die Glieder, die ihn erstarren ließ.


      »Ihr seid zu zweit, weil ich eure Unfähigkeit kenne und darauf hoffte, dass sich eure Schwächen gegenseitig ausgleichen würden. Aber du, Ratatoskr, wo warst du, während Nida alles daransetzte, mir das zu beschaffen, wonach ich verlangt hatte?«


      Der Bursche senkte den Kopf, um seine Zerknirschung zu bekunden. »Der Plan geht auf uns beide zurück, Herr.«


      Ein entsetzlicher Schmerz durchfuhr ihn und er stürzte zu Boden.


      »Lüg mich nicht an. Ich kann deine Gedanken lesen.«


      »Aber Herr …« Der Schmerz war unerträglich, und er krümmte sich, während Nida ihren Triumph in vollen Zügen genoss.


      »Ich habe dir das Leben geschenkt, damit du mir dienst. Bring mich nicht dazu, diesen Entschluss zu bereuen.«


      Bedrohliches Schweigen breitete sich in der Finsternis aus. Nur der keuchende Atem von Ratatoskr, der mit den Schmerzen kämpfte, war zu hören.


      »Mit diesem Artefakt in Händen, sollte es nicht mehr schwierig sein, Rastabans Frucht aufzuspüren. Ist diese erst unser, werden wir mit einem Schlag alle Feinde vernichten. Dir, Nidafjoll, will ich diese neue Mission anvertrauen. Aber versage nicht! Möge dir die Bestrafung deines Kameraden als Beispiel dienen.«


      Es war die Übelkeit, die Sofia weckte. Ihr Magen rumorte so heftig, dass sie sich zu einer Seite drehen musste und sich heftig übergab. Als sie die Augen öffnete, sah sie zunächst nur einen weinroten Teppichboden. Wo war sie? Ihre letzte Erinnerung war sehr wirr und roch irgendwie nach Metall.


      »Nein, nein. Bleib schön liegen!«


      Zwei Hände legten sich sanft auf ihre Schultern und zwangen sie, wieder in das weiche Kissen zurückzusinken. Dabei durchfuhr sie ein heftiger Schmerz und sie stöhnte auf.


      »Es tut bestimmt weh, aber es ist halb so wild. Nur eine ziemlich üble Fleischwunde.«


      Vor sich sah sie das Gesicht des Professors, mit dicken Ringen um die Augen und eingefallenen Wangen. Hinter ihm stand Thomas mit einem Tablett in den Händen. Sie lag in ihrem Zimmer und erkannte den glänzenden Marmor wieder. Dieser Anblick tröstete sie einen Moment lang, bevor sich der Schmerz wieder meldete.


      »Was ist geschehen?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


      Der Professor seufzte. »Dieser Unterjochte hat dich verwundet, so hat es mir zumindest Lidja erzählt. Du weißt ja, ich war nicht dabei.« Er fuhr sich mit der flachen Hand über das Gesicht. Offenbar war er total erschöpft.


      Nach und nach kehrten Sofias Erinnerungen zurück. An den Jungen, an Lidja, die sich ihm entgegengestellt hatte, und schließlich an ihre eigene verzweifelte Flucht. »Was ist mit Lidja?«, flüsterte Sofia.


      »Sie wurde auch verwundet. Eine Fleischwunde am Bein und verschiedene Prellungen und Verstauchungen. Aber es geht ihr immer noch besser als dir. Sie hat dich gerettet. Offenbar war der Unterjochte nur an dem Anhänger interessiert, denn als er euch beide niedergeschlagen und ihn an sich gerissen hatte, ist er sofort auf und davon. Du warst bewusstlos, und Lidja hat dich zu der Stelle geschleppt, wo ihr die Helme zurückgelassen hattet. Dort hat sie mir sofort Bescheid gegeben, sodass ich euch in Sicherheit bringen konnte. Sie ist unten und lernt.«


      Der blutbesudelte Schlangenkopf, dachte Sofia. Sie wandte den Blick vom Professor ab und strich gedankenverloren über das Baumwollbetttuch und das weiche rote Federbett darüber. Je genauer sie sich an die Vorgänge erinnerte, desto stärker überkam sie das schmerzliche Gefühl, eine Niederlage erlitten zu haben. Sie hatte auf ganzer Linie versagt. Deutlich hatte sie den Monsterjungen vor Augen, mit dem Anhänger in der Hand, bevor er sie niederschlug.


      »Tut mir leid wegen des Anhängers. Ich hab’s vermasselt.«


      »Ach Unsinn«, widersprach der Professor. »Lidja hat mir erzählt, wie mutig du dich auf den Unterjochten gestürzt hast, wie du mit Zähnen und Klauen versucht hast, den Anhänger zu verteidigen.«


      »Aber es ist mir nicht gelungen, Thuban wachzurufen. Nicht einen Zauber habe ich hinbekommen. Ich habe Lidja ziemlich lange nur blöd angeglotzt, während sie für zwei kämpfen musste.«


      Tränen waren ihr in die Augen getreten und liefen ihr über die Wangen. Sie war verzweifelt. Es war nur ihre Schuld, dass Lidja verwundet worden war und sie den Anhänger verloren hatten.


      Ihr Vormund blickte sie mit glänzenden Augen an. »Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Es war mein Fehler. Du hast getan, was in deiner Macht stand. Hast Mut bewiesen, hast dich in dieses Abenteuer gestürzt, obwohl du für eine Aufgabe dieser Art eigentlich noch nicht bereit warst.«


      »Im Gegensatz zu Lidja.«


      Sofia sah sie wieder vor sich, wie sie wie eine Löwin kämpfte. Eine unglaubliche Szene, die sie immer noch nicht richtig glauben konnte. Dass jemand Felsbrocken durch die Luft fliegen ließ, hatte sie bis zu diesem Zeitpunkt nur in Comicheften gesehen.


      Sie lehnte sich gegen das Kopfende ihres Bettes zurück und atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen.


      »Das war nur eine Schlacht. Noch dazu die erste. Der Krieg ist noch lange nicht verloren«, erklärte der Professor im Brustton der Überzeugung.


      Sofia blickte ihn aus den Augenwinkeln an. Heute konnte seine freundliche Gelassenheit ihre Laune nicht heben.


      Die Klinge des Unterjochten hatte sich in ihre Schulter gebohrt. Es war ein Wunder, dass der Knochen nicht getroffen war. Allerdings, so hatte ihr der Professor erklärt, enthielten Rüstung und Waffen von Unterjochten ein Gift, das auf Drakonianer wirkte. Deshalb fühlte sie sich so erschlagen.


      »Was ist das eigentlich für ein Anhänger? Wozu ist der?«, fragte Sofia.


      Sie war immer noch nicht aufgestanden, hatte sich aber im Bett aufgesetzt, weil es ihr etwas besser ging. Der Professor saß auf einem Stuhl neben ihr und Lidja auf der Matratze am Fußende des Bettes mit den Krücken in Reichweite. Sie wollten die Lage erörtern. Sofia hatte darauf gedrängt, so früh wie möglich neue Pläne zu schmieden, wobei sie schwor, dass sie sich gesund genug fühle, um die Anstrengung einer langen und wahrscheinlich auch niederschmetternden Beratung zu bewältigen.


      Der Professor nahm das Buch zur Hand, das er mitgebracht hatte, und schlug eine Seite mit einer Zeichnung auf: In schillernden Farben und mit erstaunlich vielen Einzelheiten war der Anhänger dargestellt. Sofia erkannte ihn sofort. Schließlich hatte sich die Szene, wie der Junge ihn sich mit einer Schlangenzunge schnappte, unauslöschlich in ihrem Gedächtnis eingebrannt.


      »Das ist der sogenannte Leuchtende Stern, ein Artefakt, das vor rund dreitausend Jahren einige Drakonianer aus dem Saft des Weltenbaums hergestellt haben. Ähnlich wie heute schien damals das Erwachen Nidhoggrs bevorzustehen. Und um ihn aufzuhalten, wollte man die Früchte des Weltenbaums nutzen. Da aber keiner der damaligen Drakonianer ihre Strahlung wahrnahm, kamen sie auf die Idee, ein Instrument zu schaffen, das bei der Suche helfen sollte. So nahmen sie das Harz des Weltenbaums und verarbeiteten es zu diesem Stern, einer Art Kompass, der den Aufenthaltsort der Früchte anzeigt. Bislang ist dieses Instrument allerdings nie benutzt worden. Denn kurz nachdem es fertig war, drohte das Siegel zu brechen, das Nidhoggr bannte, sodass die Drakonianer den Anhänger dazu verwenden mussten, den Bann zu stärken und zu erneuern. Deswegen war er in den Fels eingelassen, wo ihr ihn gefunden habt.«


      »Haben wir jetzt etwa das Siegel geschwächt, das Nidhoggr gefangen hält?«, rief Sofia erschrocken.


      »Nein, so kann man das nicht sagen«, erwiderte der Professor. »Das Siegel ist bereits sehr schwach. Deswegen konntet ihr den Anhänger auch aus dem Fels reißen.«


      »Aber dann ist er tatsächlich ein Kompass, und was Lidja gesehen hat …«


      Der Professor nickte feierlich. »Ja, der Stern hat seine Funktion erfüllt und Lidja den Ort verraten, wo sich Rastabans Frucht befinden müsste.«


      Langsam fügten sich die einzelnen Teile in Sofias Kopf zu einem Bild zusammen. »Also können nur wir Drakonianer den Stern benutzen. Ich meine, in den falschen Händen ist er nichts weiter als ein billiger Anhänger.«


      »Leider nicht!«, schaltete sich Lidja ein. »Die Kräfte des Artefakts scheinen sich auch in den Händen ganz normaler Leute entfalten zu können.«


      »Wobei man sagen muss, dass Nidhoggr und seine Gefolgschaft alles andere als normale Leute sind«, setzte der Professor hinzu.


      »Eben. Sie sind die Ausgeburt des Bösen! Ich meine, der Leuchtende Stern müsste doch ihre Niedertracht spüren?«


      »Vergiss nicht, Sofia, Lindwürmer wie Nidhoggr sind Drachen nicht unähnlich. Sie haben eine Reihe von Gemeinsamkeiten.«


      »Und was machen wir jetzt?«, fragte Sofia leise.


      »Wir müssen schleunigst die Frucht finden. Unsere Feinde können sie jetzt ganz leicht aufspüren und werden sie sich sofort holen. Wir müssen ihnen zuvorkommen«, antwortete Lidja bestimmt.


      »Mir ist es recht. Ich bin bereit.«


      Doch der Blick des Professors brachte ihre Entschlossenheit ins Wanken. »Das ist unmöglich. Ihr seid beide verwundet und müsst euch erst einmal auskurieren. Wie wollt ihr denn in eurer Verfassung dem Feind entgegentreten?«, erklärte er, wobei er sie betrübt ansah. »Ich könnte es selbst versuchen, aber meine Kraft reicht nicht einmal aus, um mich mit den Knechten Nidhoggrs zu messen. Von ihm selbst ganz zu schweigen. Nein, uns bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten.«


      Sofias Hände krallten sich fest in das Federbett. Es müsste doch möglich sein! Es müsste ihr gelingen, Thubans Kräfte zu wecken. Dann wäre alles viel leichter. Und im Training war es ihr schon gelungen. Sie hatten nur eine Chance, wenn sie handelten, anstatt wie gelähmt dazustehen und dem Feind das Feld zu überlassen. Nur so kämen sie an den Anhänger, der sie geradewegs zu der ersehnten Frucht führen würde. Doch im Moment waren ihnen die Hände gebunden und diese Machtlosigkeit entfachte in ihr eine maßlose Wut.


      »Aber immerhin kann euch die Knospe helfen, schneller gesund zu werden.«


      Sofia schaute den Professor fragend an, aber Lidja erklärte der Freundin, was das bedeutete: »Ein paar Stunden am Tag können wir uns ihrer Heilkraft aussetzen. Aber nicht zu lange, sonst reicht ihre Energie nicht, um die Schutzbarriere aufrechtzuerhalten. Ich war deshalb schon unten und dir wird es auch gut tun.«


      Sofia spürte, wie sich die Verkrampfung im Magen ein wenig löste. »Wie lange dauert das?«


      »Zwei, drei Tage.«


      Entmutigt ließ sie die Schultern hängen. Das war ihr viel zu lange. Noch drei Tage still halten und auf die Bettdecken starren: Das würde sie kaum aushalten. »Uns was ist, wenn Nidhoggr und seine Leute die Frucht vor uns finden?«


      »Das wäre schlimm. Aber es hat doch gar keinen Sinn, sich darüber Gedanken zu machen, Sofia. Wir können ohnehin nichts dagegen tun. Außerdem sind die Angaben des Sterns auch nicht so eindeutig. Möglicherweise beziehen sie sich auf Ereignisse, von denen nur Drakonianer wissen können … Das könnte ein Vorteil für uns sein.«


      Es war nur eine schwache Hoffnung, aber etwas anderes blieb ihnen nicht. Sofia sank in die Kissen zurück. Sie war erschöpft, vor allem aber wütend. Am meisten auf sich selbst.


      Der Professor stand auf. »Ihr solltet euch jetzt ein wenig ausruhen«, meinte er mit einem bemühten, aber aufrichtigen Lächeln. »Es wird schon alles gut werden. Wir kommen dann später noch mal vorbei und bringen dich hinunter.«


      Sofia nickte nur und sah ihnen nach, wie sie leise das Zimmer verließen. Lidja humpelte zwar, doch ihr Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass sie keineswegs bereit war aufzugeben.


      Die Strahlen der Knospe wirkten wohltuend und warm. Verblüfft beobachtete Sofia den breiten Schnitt an ihrer Schulter. So eine Wunde hatte sie noch nie gesehen. Als sie zum ersten Mal einen vorsichtigen Blick darauf geworfen hatte, war ihr übel geworden. Aber das war mittlerweile überwunden, und sie betrachtete die Verletzung nun als etwas Fremdes, das nicht zu ihrem Körper gehörte. Die Strahlung erhellte und erwärmte nicht nur die Wunde, sondern auch die Haut darum herum, ein seltsam unwirkliches, aber auch angenehmes Gefühl. Schade, dass es für einen aufgewühlten Geist nicht etwas ähnlich Beruhigendes gab.


      Denn Sofia fiel es schwer, so untätig herumzusitzen. Die Stunden schienen nicht vergehen zu wollen, und mit jeder, die dennoch verrann, kam Nidhoggr seinem Ziel näher.


      Lidja lag reglos neben ihr und hielt ihre lange Wunde am Bein unter die Knospe. An vielen Stellen hatte sich der Schnitt bereits geschlossen, sodass nur ein weißlicher Streifen zurückgeblieben war. Sie schwieg und genoss mit geschlossenen Augen die wohltuenden Heilkräfte.


      Eigentlich hatten sie sich nach ihrem gemeinsamen Abenteuer auf dem Grund des Sees überhaupt noch nicht richtig unterhalten, abgesehen von dieser Besprechung an Sofias Krankenbett. Deshalb fragte diese sich immer öfter, ob Lidja sauer auf sie war, weil sie ihr die Schuld an dem gescheiterten Unternehmen gab. Auch jetzt blickte sie die Freundin stumm an und hatte nicht den Mut, die Sache anzusprechen.


      »Geht’s dir besser?«, fragte sie stattdessen nach einer Weile, um das unangenehme Schweigen zu beenden.


      Lidja nickte nur, ohne die Augen zu öffnen.


      Sie ist bestimmt sauer, dachte Sofia seufzend. »Es tut mir so leid, ich hab mich wieder wie ein Vollidiot angestellt«, erklärte sie plötzlich in einem Atemzug.


      Langsam öffnete Lidja die Augen und schaute sie an. Es war genau der Blick, den Sofia erwartet hatte, kalt und vorwurfsvoll. »Du glaubst wohl, die Welt dreht sich nur um dich.«


      Darauf war Sofia nicht gefasst.


      »Wahrscheinlich erwartest du irgendwas von mir«, fuhr Lidja fort, »dass ich wütend bin und dich ausschimpfe, als wäre ich deine Mutter, oder aber dich umarme und dir versichere, dass alles halb so wild sei.«


      »Nein … ich wollte nur … ich meine, du sollst wissen, dass ich es auf meine Kappe nehme. Ich bin schuld.«


      Einen Moment lang verfinsterte sich Lidjas Miene. »Ach, es ist doch immer wieder das Gleiche mit dir, Sofia. Ich hab echt die Schnauze voll.«


      Sofia machte sich noch kleiner. Wahrscheinlich kam jetzt der erwartete Wutausbruch.


      »Ich bin nicht wütend auf dich«, erklärte Lidja stattdessen.


      »Das solltest du aber. Ich hab dich da alleine kämpfen lassen und dich nur angeglotzt wie eine blöde Kuh und …«


      »Hör doch auf …«, unterbrach Lidja sie. »Du genießt es ja geradezu, schlecht behandelt zu werden. Ich versteh das nicht. Was haben sie im Waisenhaus mit dir gemacht? Du scheinst es richtig darauf anzulegen, dass die Leute dir sagen, was du für eine Null bist. Ich bin nicht sauer auf dich. Klar, wir haben den Anhänger verloren, aber du hast auch richtig um ihn gekämpft. Und außerdem müssen wir zusammenhalten. Wir sind ein Team und müssen uns gegenseitig aufbauen, wenn uns der Wind ins Gesicht weht. Nur leider machst du dich immer kleiner, als du bist, und bringst dich selbst in die Rolle der Unterlegenen, um dir und anderen zu beweisen, dass du zu nichts zu gebrauchen bist.«


      Sofia vergrub ihr Gesicht, indem sie die Stirn auf die Unterarme legte. Das hörte sie nicht zum ersten Mal, und auch jetzt wurde sie wieder genauso verlegen wie die anderen Male.


      »Du hättest es sogar schaffen können, Sofia. Das Problem ist nur, dass du nicht an dich glaubst.«


      Kaum vernehmlich stammelte Sofia irgendeine Rechtfertigung.


      »Sei still«, unterbrach Lidja sie mit ernster Miene. »Du machst mich wahnsinnig, wenn du dich so anstellst … Überleg doch mal: Ohne eine richtige Waffe und ohne Thubans Kräfte hast du dich diesem gruseligen Jungen entgegengestellt. Du hast dich nicht gedrückt. Du hast’s versucht. Und das entlastet dich von jeder Schuld. Du bist nicht abgehauen. Du hast dich bemüht. Und das war sehr mutig von dir.«


      Seltsam, aber Lidjas Anerkennung bedeutete ihr in diesem Moment mehr als alles andere, auch mehr als der Beistand des Professors, handelte es sich doch um die Bewunderung von einem Menschen, der ihr immer unerreichbar fern vorgekommen war.


      »Hör also endlich auf, dich mit blöden Schuldgefühlen zu quälen. Ich mache dir keinen Vorwurf. Nur dass du immer so eine verdammte Schwarzseherin bist, regt mich auf. Aber an dem, was geschehen ist, hast du keine Schuld. Es ist nun mal passiert. Und wir werden die Sache schon wieder geradebiegen.«


      Trotz aller Beherrschung lief Sofia eine Träne über die Wange. Langsam, ohne zu wissen, woher sie den Mut dazu nahm, streckte sie eine Hand zu Lidja aus, bis ihre Finger sanft die der Freundin berührten, um sich zu einem festen, entschiedenen Händedruck zu schließen. Sofia lächelte, während sie ihren Tränen nun freien Lauf ließ.


      »Danke«, murmelte sie. »Ich schwör’s dir, beim nächsten Mal werde ich ganz fest an mich glauben. Ich schwör’s dir.«


      Lidja blickte sie aus den Augenwinkeln an und lächelte ebenfalls, ein wenig verschmitzt. »Ich weiß«, sagte sie leise. »Und ich weiß noch was: und zwar wo sich die Frucht befindet«, fügte sie lauter hinzu.


      Sofia fuhr hoch.


      »Ich hab nämlich gerade Zwiesprache gehalten mit der Knospe, als du mich mit deinem Geplapper unterbrochen hast.« Sie lächelte immer noch und plötzlich sah Sofia einen Hoffnungsschimmer auftauchen.


      »Wo?«, fragte sie nur.


      »Ganz in der Nähe, in einer römischen Villa«, rief Lidja triumphierend.
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      Aufgeregt und ohne Luft zu holen, erzählte Lidja, was sie gesehen hatte. »Ich weiß jetzt, in welcher Richtung diese Ruinen liegen, und kenne die Umgebung … Ich kann uns hinführen … Ich weiß, wo die Frucht verborgen liegt …«


      Bedächtig strich sich der Professor den Kinnbart und blickte sie aufmerksam an. Er schien keineswegs erregt, sondern war aufreizend ruhig, was typisch für ihn war. Schließlich rückte er sich, wie so häufig, die Brille auf der Nase zurecht und fragte noch einmal nach: »Du hast dich also durch die Kraft der Knospe noch einmal genau daran erinnern können, was du gesehen hattest, als du den Anhänger um den Hals trugst?«


      Lidja nickte. »Ich dachte, die Knospe könnte mir vielleicht helfen, diese Visionen besser zu verstehen, sie genau zu deuten. Und so war es auch.«


      »Gut, wir machen uns so bald wie möglich auf den Weg.«


      »Ich würde sagen: sofort«, verbesserte ihn Lidja. »Wenn ich schon draufgekommen bin, wird das unseren Feinden, die den Anhänger haben, umso leichter fallen. Mit jeder Sekunde, die wir warten, verschaffen wir Nidhoggr einen noch größeren Vorsprung.«


      »Ich weiß«, erwiderte der Professor mit besorgter Miene. »Ich weiß, dass du recht hast. Aber wir haben ja bereits darüber gesprochen: In eurem Zustand kommt ihr nicht weit. Wie wollt ihr denn kämpfen, so schwach, wie ihr noch seid?«


      »Wir müssen ihnen eben aus dem Weg gehen. Wenn wir uns beeilen, wenn wir es schaffen, dorthin zu gelangen, bevor sie merken, was gespielt wird …«, schlug Sofia vor, ganz elektrisiert von der Vorstellung, ihren Fehler wettzumachen.


      Der Professor schüttelte den Kopf. »Dieses Risiko will ich nicht eingehen. Du hast ja selbst gesagt, Lidja, dass du nur durch die Knospe erkannt hast, was deine Vision bedeutet und wo die Frucht ist. Aber Nidhoggr sind alle Kräfte des Weltenbaums vollkommen verschlossen, und deswegen wird er wahrscheinlich sehr viel länger brauchen als wir, um diesen Ort zu finden. Denn wie gesagt, nur durch Rastabans Erinnerungen in dir konntest du die Offenbarungen des Anhängers richtig deuten.«


      »Das sind doch alles nur Vermutungen«, warf Lidja fast ärgerlich ein. Zum ersten Mal erlebte Sofia, wie sie dem Professor widersprach. »Und diese Vermutungen beruhen nur auf der Hoffnung, dass unsere Feinde nicht so clever sind, wie wir bisher dachten«, fuhr Lidja fort. »Aber wir dürfen sie nicht unterschätzen! Sofia hat recht, wir beeilen uns und schnappen ihnen die Frucht vor der Nase weg, ohne dass sie überhaupt was merken. Das ist überhaupt kein Risiko.«


      Professor Schlafen erhob sich. »Nein, dein Bein ist noch nicht in Ordnung und Sofia ist auch noch schwach«, erklärte er streng. »Der Unterjochte ist aber unverwundet, und auch wenn er es wäre, würde er keine Erschöpfung spüren, denn das Implantat verleiht ihm übermenschliche Kräfte. Sobald ihr das Haus verlasst, wird er euch wahrnehmen und euch folgen. Er braucht gar nicht zu wissen, wo sich die Frucht befindet. Er braucht euch nur zu folgen. Und ein Kampf wird unvermeidlich sein. Das heißt, wir dürfen uns nur gut gerüstet auf den Weg machen.«


      »Das wäre ein Fehler«, schnaubte Lidja, »noch abzuwarten, wäre ein verhängnisvoller Fehler.«


      Der Professor sah verbissen aus. »Nein, du irrst dich. Aber darüber hinaus kommt es dir auch nicht zu, das zu entscheiden. Thuban ist unser Anführer, und solange er noch nicht seine vollen Kräfte entfaltet hat, liegt die letzte Entscheidung bei mir. Tut mir leid, aber das heißt: Übermorgen reden wir weiter. Vorher nicht. Und das ist mein letztes Wort.«


      Damit ging er, ohne ihnen auch nur ein Lächeln zu schenken, verließ mit angespannter Miene den Raum, während Lidja so fest die Fäuste ballte, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden.


      Den ganzen Nachmittag dachte Sofia über die Worte der Freundin nach und konnte ihnen nur voll und ganz zustimmen. Auch sie drängte es, endlich zu handeln. Was sollte ihnen schon zustoßen? Der Unterjochte würde ihnen nicht einmal über den Weg laufen, und wenn doch, würden sie eben abhauen. Sie riskierten nicht viel, wenn sie loszogen, umso mehr aber, wenn sie zögerten und abwarteten. Denn es wäre eine Katastrophe, wenn Nidhoggr die Frucht an sich brächte, auch wenn der Professor das gerade nicht richtig begreifen wollte. Aber Sofia wusste: Wenn es so weit käme, würde er sich das niemals verzeihen.


      Und so ging ihr nun ein Satz hartnäckig durch den Kopf, über den sie mehr und mehr nachgrübelte und den sie nicht mehr verscheuchen konnte. Thuban ist unser Anführer. Das hatte der Professor gesagt. Thuban war der stärkste Drache überhaupt. Und er lebte in ihr. Sie musste also die Entscheidung fällen. Zum ersten Mal in ihrem Leben musste sie in die Rolle der Anführerin schlüpfen und die Sache in die Hand nehmen. Allein der Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken und machte ihr Angst. Mit dieser Tat würde sie sich gegen den Professor stellen, gegen einen Mann, der ihr immer beigestanden und ihr ein Zuhause gegeben hatte. Aber war es das nicht wert, um die Frucht zu erobern?


      Sie entschied aus dem Bauch heraus. Es war zwar nicht ihre Art, sich in solch ein Abenteuer zu stürzen, aber sie spürte, dass sie es tun musste. Sie hatte Thubans Erbe in sich und damit ihr Schicksal angenommen, und dazu gehörte auch, sich auf Gefahren einzulassen.


      Noch am selben Nachmittag fragte sie Lidja beiläufig nach ihrem Traum, wobei sie den Eindruck zu erwecken versuchte, sie erkundige sich aus reiner Neugierde ohne besondere Absicht. Während sie plaudernd vor der Knospe saßen, um deren heilende Strahlung auf sich wirken zu lassen, streute sie hier und dort ihre Fragen ein. Und Lidja beschrieb ihr den Ort, den sie im Traum gesehen hatte, blickte sie jedoch etwas eindringlicher an als zuvor.


      »Warum interessiert dich das eigentlich?«


      Sofia versuchte, gleichgültig zu tun, errötete aber. »Ach, nur so. Es interessiert mich einfach … Vielleicht weil ich so gar nichts darüber weiß.«


      Lidja blickte sie von der Seite an, und Sofia war, als ob sie lächelte.


      Als die Freundin, deren Wunde dank der Knospe fast schon verheilt war, aufstand, blieb sie noch sitzen. »Kommst du nicht mit?«


      »Ich fühle mich heute nicht so besonders. Ich glaube, ich bleibe noch ein wenig.«


      Lidja sah sie einige Sekunden lang schweigend an. »Übertreib’s nicht. Du weißt, damit könntest du die Barriere schwächen.«


      Sofia schüttelte rasch den Kopf und beobachtete mit einem Seufzer der Erleichterung, wie sich die andere entfernte.


      Sie würde in der Dunkelheit aufbrechen. Das schien ihr das Klügste zu sein. Gleich nach dem Abendessen gähnte sie lange und laut und erzählte dann, wie müde sie sei und dass sie gleich ins Bett gehe. Das tat sie auch, blieb aber wach und lauschte, bis es still wurde im Haus, um dann auf leisen Sohlen die Treppe hinunterzusteigen.


      Wie sie genau vorgehen wollte, war ihr eigentlich nicht so recht klar. Es war das erste Mal nach den dramatischen Ereignissen, dass sie ohne den Professor oder den Diener Thomas vor die Tür ging. Bereits dieser kleine Verstoß gegen die Anordnungen ihres Vormundes ließ ihr Herz schneller schlagen. Was, wenn der Monsterjunge ihr irgendwo auflauerte? Oder sogar etwas noch Fürchterlicheres draußen auf sie wartete?


      Aber sie hatte den Entschluss gefasst, und es war zu spät, sich das Ganze noch einmal zu überlegen. Jetzt konnte sie nicht mehr zurück.


      Ohrenbetäubend laut kam ihr das Knarren der Treppenstufen vor, und sie versuchte, sich so leicht wie möglich zu machen. Minuten brauchte sie, um hinunterzugelangen, aber schließlich stand sie vor der Tür.


      Sie griff nach ihrem Mantel, der neben dem Eingang hing, und nahm allen Mut zusammen. Sie würde nicht zaudern. Aber kaum hatte sie die Klinke berührt, spürte sie den festen Griff einer Hand auf ihrem Mund. Sie röchelte, weil ihr die Luft wegblieb, doch die fremde Hand hinderte sie daran loszuschreien. Da sah sie Lidjas Augen. Die Freundin bedeutete ihr, still zu sein, öffnete dann die Tür und schlüpfte lautlos und geschmeidig wie eine Katze mit ihr hinaus.


      Die Luft war eiskalt, und die Bäume schien ein Schauder zu durchlaufen, fast so als fröstelten sie. Hier und dort wirbelte Laub vom Boden auf. Es war, als brüte die Natur etwas aus. Endlich löste Lidja den Griff und stellte sich, die Hände in die Hüften gestemmt, vor Sofia hin. Sie trug ihren Wintermantel mit einem langen weinroten Schal und sogar eine Mütze auf dem Kopf. Offensichtlich hatte sie sich sorgfältig gegen die Kälte eines langen nächtlichen Spaziergangs gewappnet.


      »Und nun?«, fragte sie und unterdrückte nur mühsam ein Lächeln.


      Was für ein Reinfall. Bereits an der Haustür war Sofia abgefangen worden, noch bevor ihr waghalsiges Abenteuer überhaupt begonnen hatte. Sie überlegte, ob es Sinn hatte, sich rasch eine Ausrede einfallen zu lassen. Doch gerade als sie den Mund öffnete, fuhr ihr Lidja in die Parade.


      »Zu zweit wäre es vielleicht verrückt, aber sich allein auf den Weg zu machen, ist einfach nur dumm. Dachtest du etwa, die Sache so mir nichts, dir nichts allein regeln zu können?«


      Ausreden waren also überflüssig. »Wäre ich mutiger gewesen, hätten wir den Anhänger nicht verloren. Ich dachte, dass ich es euch schuldig bin, die Sache geradezurücken. Allein, ohne dich mit hineinzuziehen.«


      Nur mit Mühe konnte sich Lidja ein spöttisches Lachen verkneifen. »Und wie gedachtest du, zu den Ruinen zu gelangen?«


      »Na ja, als der Professor mich damals herbrachte, sind wir mit dem Bus gekommen. Vielleicht fährt ja spät abends noch einer.«


      »Das glaubst du doch wohl selbst nicht.«


      Sofia ließ die Schultern hängen. Lidja hatte recht. So genau hatte sie sich das gar nicht überlegt. Aus ihrer geplanten Heldentat würde nichts werden. Sie steckte die Hände in die Manteltasche. »Wirst du mich beim Professor verpfeifen?«


      Lidjas Miene wurde ernst. »Nein, dein Plan ist zwar organisatorisch eine Katastrophe, aber eigentlich ganz richtig. Nur wirst du nicht alleine gehen, sondern mit mir zusammen.«


      Sofia fühlte sich erleichtert und besorgt zugleich. »Es ist wirklich nicht nötig, dass du mitkommst! Alleine bin ich schneller.«


      »Was redest du denn da? Du weißt doch noch nicht einmal, wie du da hinkommen sollst«, erwiderte Lidja. »Und außerdem könnte ich mir denken, dass die Feinde schon wieder auf der Lauer liegen. Wie willst du dich gegen die wehren? Du bist doch immer noch geschwächt. Und ich auch. Aber unsere Kräfte zusammen ergeben immerhin eine gesunde Kämpferin. Das heißt, wir müssen sie bündeln. Und außerdem kommst du nicht zu Fuß dorthin.«


      Sofia nickte verwirrt.


      »Aber das Transportproblem kann ich lösen …« Lidja schloss die Augen und schon erstrahlte das Mal auf ihrer Stirn in einem warmen rötlichen Licht. Nur wenige Sekunden dauerte es, dann begann sich auf ihrem Rücken langsam etwas zu formen. Flügel wuchsen ihr, dünne, durchscheinende Flügel, wie Sofia sie schon einmal gesehen hatte, aber nur in ihren Träumen, ihren Erinnerungen an das Goldene Zeitalter Drakoniens. Die Umrisse wirkten fast verschwommen, so wie bei einer nur angedeuteten Skizze, und ihre Beschaffenheit war ebenfalls seltsam, so biegsam und elastisch waren sie.


      Lidja öffnete die Augen. Schweiß stand ihr auf der Stirn und ihr Gesicht war kreidebleich.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Sofia besorgt.


      Lidja ging nicht darauf ein. »Was hältst du davon?«, fragte sie stattdessen. »Gestern Abend, als ich vor der Knospe saß, ist es zum ersten Mal passiert. Ich hab gar nichts tun müssen. Aber das ist Rastaban, Sofia, das sind Rastabans Flügel!«


      Sofia blickte sie verzückt an, aber auch zweifelnd. Denn einen kurzen Augenblick fragte sie sich, ob der Professor nicht doch recht hatte und sie beide noch zu mitgenommen waren. Vielleicht war es vernünftiger, auf ihn zu hören und das zu tun, was er beschlossen hatte.


      »Was ist? Was ist das denn für ein Gesicht?«, fragte Lidja verwirrt.


      »Ich weiß nicht, glaubst du nicht, wir machen einen Fehler?«, gab Sofia ihre Zweifel offen zu. »Du siehst blass und erschöpft aus, vielleicht ist das ja wirklich zu viel für uns …«


      Lidja schüttelte heftig den Kopf. »Was ist denn auf einmal los mit dir? Du wolltest doch sogar alleine los und jetzt hast du plötzlich wieder Angst vor der eigenen Courage. Aber mach dir keine Sorgen. Ich hab meine Vorkehrungen getroffen. Du warst nicht die Einzige, die mehr Zeit als eigentlich erlaubt unter der Knospe verbracht hat, und glaub mir, ich fühle mich stark und gesund. Außerdem hab ich keine Lust, jetzt einen Rückzieher zu machen.«


      Sofia dachte an die Schutzbarriere um das Haus. Vielleicht war sie tatsächlich nur noch ganz schwach, weil sie beide die Strahlen der Knospe zu ausgiebig genutzt hatten. Es war schon seltsam, aber jetzt da sie tatsächlich aufbrechen konnten, war die Entschlossenheit verflogen, die sie vorhin noch gespürt hatte. Doch Lidja ließ sich nicht mehr umstimmen. Und sie hatte recht: Sie durfte jetzt nicht feige sein.


      Trotzdem war ihr Vorhaben entsetzlich verkehrt, was Sofia erst jetzt so richtig klar wurde, als sie fröstelnd dastand und die verschränkten Arme und Schultern zusammenzog. Dennoch nickte sie.


      »Wenn es schon sein muss, dann besser jetzt als gleich.«


      Lidja schlang einen Arm um ihre Taille.


      »Halt mich aber gut fest«, murmelte sie. Sie spürte, dass ihre Kehle ganz trocken war und Lidjas harmlose Geste schon genügte, dass ihr wieder verflucht schwindlig wurde.


      »Wir schießen bestimmt los wie eine Rakete«, erwiderte Lidja mit einem unerschrockenen Lächeln, »du wirst sehen, nur eine Sekunde, und wir sind da.«


      Sofia blickte auf das rötlich schimmernde Mal auf der Stirn ihrer Gefährtin, beobachtete, wie Lidja die Augen schloss und sich einen Moment sammelte. Sie spürte die Anspannung der Muskeln in dem Arm, der sie hielt, und sah, wie Lidja vor Anstrengung der Schweiß auf die Stirn trat. Und als sie abhoben, glaubte sie, in Ohnmacht zu fallen.


      Lidja hielt sie gut fest. »Nicht runterschauen«, murmelte sie, und das ließ sich Sofia nicht zweimal sagen.


      Der Flug dauerte nicht lang, doch Sofia schien er kein Ende nehmen zu wollen. Die kalte Nachtluft peitschte ihr Gesicht, und alles war fast so, wie sie es oft geträumt hatte. Was fehlte, war dieses Gefühl der Leichtigkeit, das jedes nächtliche Abenteuer begleitet hatte. Zu wissen, dass unter ihr erst gähnende Leere war, dann das spitze Geäst der Bäume und schließlich scharfkantiges, hartes Gestein, erfüllte sie mit panischer Angst.


      Hin und wieder sank Lidja ein wenig ab und jedes Mal konnte Sofia einen entsetzten Schrei nicht unterdrücken.


      »Keine Panik, es läuft wunderbar. Aber du solltest vielleicht mal eine Diät machen«, versuchte die Freundin zu scherzen. Beim Sprechen keuchte sie und Sofia spürte ihren gemächlichen, mühsamen Flügelschlag.


      »Und wenn wir zu Fuß weitergehen?«, schlug sie vor, wobei sie den Kopf nur ein klein wenig von Lidjas Brust löste.


      »Kommt nicht infrage, wir sind ja gleich da. Und außerdem ist der Blick von hier oben wirklich fantastisch.«


      Kurz darauf landeten sie in der Nähe einer abgelegenen, menschenleeren Straße, jenseits eines Wellblechtores, das nur wie durch ein Wunder noch nicht umgefallen war. Die Hände auf die Knie gestützt, stand Lidja gebückt da und versuchte, zu Atem zu kommen.


      Besorgt sah Sofia sie an. »Wir hätten vielleicht doch nicht fliegen sollen …«


      »Jetzt halt doch endlich mal den Mund«, fuhr Lidja sie an. »Wenn ich mich nicht irre, war es doch deine Idee, es alleine zu versuchen. Also hör auf herumzujammern und konzentrier dich auf das, was wir vorhaben.«


      Sofia seufzte. Das Abenteuer schien ihr unter keinem guten Stern zu stehen. Während Lidja sich langsam erholte, blickte sie sich um. Von der Mondsichel nur schwach beleuchtet, erhob sich vor ihnen ein sanfter Hügel mit einer Wiese.


      Lidja kramte in ihren Manteltaschen und drückte Sofia schließlich eine Taschenlampe in die Hand. »Hier, nimm, die werden wir brauchen.«


      Sie machten sich auf den Weg und erreichten den Kamm des Hügels, von dem aus sie ein großes Blechdach sahen.


      »Dort muss es sein«, erklärte Lidja leise. »Ab jetzt sollten wir noch vorsichtiger sein. Vielleicht lauern sie uns hier schon irgendwo auf.«


      Mit schnellen, doch fast lautlosen Schritten pirschten sie sich an das Schutzdach heran. Sofia kam sich vor wie beim Kriegspielen. Aber das war kein Spiel, sondern furchtbarer Ernst. Je näher sie kamen, desto deutlicher erkannten sie, was vor ihnen lag. Ruinen, die man offenbar erst vor Kurzem freigelegt hatte, ragten aus dem Gelände auf: eine Mauer aus rautenförmigen Ziegelsteinen, die Sockel verschiedener Säulen, vor allem aber eine Art Laufgraben. Das gesamte Ausgrabungsgelände war mit einem niedrigen Metallzaun umgeben. Als sie ihn erreicht hatten, blieben sie stehen und blickten in die Grube hinunter. Etwas Mysteriöses strahlte dieser Ort aus, das spürte Sofia ganz deutlich. In diesen Ruinen, vor allem in diesem seltsamen Gang, verbarg sich irgendetwas. Sie sah noch genauer hin, ob sie in der Finsternis, in der der Laufgraben nach wenigen Metern versank, etwas erkennen konnte, als sie plötzlich ein eigentümliches Flackern wahrnahm. Sie wich zurück.


      »Da ist was … die Feinde«, raunte sie, »sie warten auf uns.« Obwohl kaum vernehmbar, verriet ihre Stimme den ganzen Schrecken, der sie befallen hatte.


      »Beruhig dich. Vielleicht ist das schon die Frucht, die du wahrnimmst.«


      Heftig schüttelte Sofia den Kopf. »Nein, das ist das Licht einer Lampe. Da ist wer!«


      Da fasste Lidja sie an den Schultern und sah ihr fest in die Augen, mit diesem entschlossenen unnachgiebigen Blick, den Sofia so sehr an ihr bewunderte. »Und wenn schon! Jetzt sind wir hier, und wir wissen, was wir zu tun haben. Also los!«


      Im Nu war sie über den Zaun und ließ sich in die Grube hinunter, wo sie zwischen den Ruinen wartete, dass Sofia ihr folgte. Die beugte sich vor, schwang sich hinüber und ließ sich, viel ungeschickter als Lidja, hinuntergleiten, sodass sie geräuschvoll auf dem Hosenboden landete. Lidja reichte ihr die Hand und half ihr auf. Sie waren drin. Von hier unten sah dieser Gang noch unheimlicher als von oben aus, denn er tauchte förmlich ins Erdreich ein, mit seinem Tonnengewölbe, das vielleicht gerade mal anderthalb Meter hoch war, und den ungefähr ebenso weit entfernten Wänden. In der Mitte flackerte ein schwaches Licht, das sich zu entfernen schien.


      »Da drinnen ist jemand«, flüsterte Sofia schaudernd.


      »Umso vorsichtiger müssen wir sein«, erwiderte die Freundin nur und lief voran.


      Kaum waren sie in den Gang eingetaucht, verschlug ihnen ein heftiger Schimmelgestank den Atem. Es war feucht und modrig und die Ziegelsteinwände waren mit schmutzig weißen Flechten und grünem Schimmel überzogen. Von der Decke tröpfelte Wasser. Und die Dunkelheit war so dicht, als würde sie aus einem ganz eigenen Stoff bestehen. Sofia spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte.


      »Knips die Taschenlampe aus und mach keinen Laut«, forderte Lidja sie leise auf. Obwohl sie ihre eigene bereits gelöscht hatte, waren sie von einem rötlichen Licht umgeben. Sofia erkannte, dass es von Rastabans Mal ausging. Beruhigend brannte es auf der Stirn der Gefährtin und verbreitete einen warmen Schein, der bis ins Herz strahlte. Lidja konnte mittlerweile nach Belieben Rastabans Geist wachrufen, der stets für sie da war, wenn sie ihn brauchte.


      Leise schlichen sie weiter. Bald wurde der Lehmboden von einem Mosaikfußboden aus schwarzen und weißen Steinchen abgelöst, die sich zum Bild eines unendlich langen Schlangenkörpers zusammenfügten.


      Sofia versuchte, Thuban zu beschwören, sie brauchte ihn jetzt, brauchte die Kraft, die ihr das tröstliche Licht seiner Augen einzuflößen vermochte. Denn sie spürte, dass es zum Kampf kommen würde. Am Ende des Stollens, der sich länger und länger hinzog, sah sie immer noch das Flackern, das sie nichts Gutes ahnen ließ. Deswegen bemühte sie sich, in die Tiefen ihres Ichs einzutauchen, in jene Bereiche, in denen der Drache in ihr schlummerte. Ab und an meinte sie, ihn schon zu spüren, doch immer nur sehr kurz und noch zu schwach, als dass sie sich darauf hätte verlassen können.


      Irgendwann mündete der Stollen in eine große Halle mit achteckigem Grundriss und mit Türen an jeder Seite, die alle gleich aussahen, aufgerissene Mäuler, die den Weg ins finstere Ungewisse freigaben. Sicher trat Lidja auf die zu, in der Sofia das Flackern erkannte, dem sie folgten.


      Sie gelangten in einen anderen, nun viereckigen Raum mit zwei ziemlich niedrigen Türen und schwarz-weißen Mosaiken auf dem Fußboden. Entschlossen trat Lidja durch die gegenüberliegende Tür und ebenso durch die nächste und übernächste der zahllosen, hintereinander liegenden Räume, die sie durchquerten. Je weiter sie kamen, desto reicher waren die Wände mit Fresken geschmückt. Zunächst waren sie so verblichen und verwittert, dass die Darstellungen kaum zu erkennen waren, dann wurden die Farben nach und nach immer kräftiger, die Umrisse klarer. Es schienen Fresken aus römischer Zeit zu sein. Sofia erinnerte sich, solche Bilder in verschiedenen Geschichtsbüchern gesehen zu haben. Nur die Motive waren anders: Dargestellt waren keine kämpfenden wilden Tiere in einem Amphitheater, keine römischen Kaufleute in ihrer typischen Toga oder Matronen mit kunstvollen Frisuren, sondern Landschaften und vor allem Drachen. Herrliche Drachen in allen Farben, die durch die Lüfte glitten. Riesengroße schwarze Schlangen mit weit aufgesperrten Mäulern und hassverzerrten Fratzen störten jedoch hier und dort den Frieden, den diese Bilder ausstrahlten. Keine Frage, was das für Wesen waren: Lindwürmer.


      Während sie diese Zimmerfluchten durchquerten, spürte Sofia, dass ihr die Atmosphäre dort irgendwie vertraut war. Dieser Ort schien irgendwie mit Drakonien zu tun zu haben. In ihren Erinnerungen war zwar nie eine verschüttete Villa aufgetaucht, doch nahm sie deutlich wahr, dass hier Drakonianer gelebt haben mussten. Und sie fragte sich, ob diese auch wiedererweckt wurden oder diese Fresken das Einzige waren, was von ihrem Leben übrig geblieben war. Der Weltenbaum allerdings war nirgendwo dargestellt, und es gab auch keine Hinweise auf die Sagenwelt der Drachen, von der der Professor erzählt hatte. Vielleicht wussten die Menschen, die hier gelebt hatten, nichts von Thuban und Nidhoggr, vielleicht hatten sie sogar nie etwas von ihrer besonderen Herkunft erfahren, und ihre Erinnerungen an eine Welt voller Drachen und schwebender weißer Städte waren über Generationen ohne Erklärung geblieben. Möglicherweise hatten sie sich lediglich nach dem Grund für jene leichte Sehnsucht gefragt, die sie hin und wieder ergriff, und keine Antwort gefunden. Und so hatten sie ohne Erinnerung an ihre Vergangenheit gelebt, hatten eine Art Zwischenexistenz geführt und sich deshalb nie irgendwo wirklich heimisch gefühlt. Aber war dieses Vergessen wirklich ein Fluch? Oder doch eher ein Segen? Keine Mission, die zu erfüllen war, keine Kräfte, die sich zu entfalten hatten. Diese Menschen hatten sich nicht mit ihren Fehlern und Schwächen auseinandersetzen müssen. Ihr normales, beschauliches Leben war vielleicht nur von dieser leichten Verstörung gestreift worden, die ihr Leben eher bereichert hatte, als es zu beinträchtigen. So dachte Sofia, während sie immer tiefer in die verschüttete Villa vordrangen und ihre Hände und Füße durch die Angst langsam kalt und taub wurden. Während sie die Wände betrachtete, überlegte sie, wie viele Menschen vor ihr wohl, ohne davon zu wissen, Thubans Herz in sich getragen hatten. Sie war überzeugt, dass es ein Glück für sie gewesen war. Denn sie waren nicht gezwungen gewesen, dem Drachen in sich nachzuspüren und ihn immer wieder anzuflehen, sich doch bitte zu zeigen und ihnen seine Kräfte zu verleihen, so wie sie selbst es gerade tat.


      Irgendwann gelangten sie in einen größeren Saal, wo Lidja stehen blieb. Er war über und über mit Fresken verziert, und Sofia stockte der Atem, denn so etwas Wunderschönes hatte sie nur selten in ihrem Leben gesehen. Der ganze Raum war in Rot gehalten, das so unglaublich kraftvoll und lebendig wirkte, als habe es der Künstler gerade erst aufgetragen und sein Werk beendet. Auf scharlachrotem Grund zeichneten sich klar und hell die Figuren ab. Schlanke Frauen, in bunte, eng anliegende Tücher gehüllt, tanzten und verbanden sich zu kunstvollen Mustern. Satyrn mit lüsternen Mienen musizierten dazu und schienen gleichzeitig auf ihren Instrumenten den dramatischen Kampf zwischen Drachen und Lindwürmern zu begleiten. Die Leiber der mächtigen Tiere wanden sich wie im Rausch, umschlangen und verbissen sich mit ungeheurer Gewalt derart ineinander, dass grüne und schwarze Schuppen wild durcheinanderzuwirbeln schienen. Im Hintergrund dieses Reigens erkannte Sofia eine herrliche Landschaft mit tiefgrünen Sträuchern und kraftstrotzenden Bäumen, durchzogen vom klaren Wasser zahlloser Bäche und umspült von den sanften Wellen eines ruhigen Meeres.


      Hingerissen und fasziniert von den lebensechten Figuren, bestaunte Sofia die herrlichen Wandmalereien, als sie plötzlich in die Wirklichkeit zurückgeholt wurde. Denn ihr Blick fiel auf einen Spalt in der Wand, so breit, dass leicht zwei Personen hindurchschlüpfen konnten. Der Putz, der zu Boden gefallen war, sah wie eine Blutlache aus. Jemand hatte die Wand aufgebrochen und damit für immer die Harmonie zerstört, die das Gemälde ausgestrahlt hatte. Dort wo sich einmal ein Drache in die Lüfte erhoben hatte, klaffte jetzt ein schwarzes Loch wie eine Wunde auseinander. Sofia überkam unbändiger Zorn. Wer zu so etwas fähig war, wer sich derart an etwas Unantastbarem, ja Heiligem verging, würde vor nichts zurückschrecken, um an sein Ziel zu gelangen. Dies war zweifellos Nidhoggrs Werk.


      Lidja schien gleichermaßen betroffen, bemühte sich aber, Ruhe zu bewahren. Rastabans Mal auf ihrer Stirn strahlte noch stärker als zuvor. »Das können nur Nidhoggrs Leute gewesen sein«, erklärte sie mit fester Stimme, »irgendwo dort hinter der Wand müssen sie die Frucht vermuten. Verdammt, sie sind uns zuvorgekommen.«


      Sofia ballte die Fäuste. Offenbar war genau das eingetreten, was sie befürchtet hatte. Was nun?


      »Dann müssen wir eben kämpfen«, versuchte sie, sich Mut zu machen. Aber das war nicht leicht. Denn Thubans Geist war nicht mehr als ein schwaches Glimmen in der Finsternis ihrer Angst.


      Lidja schaute sie an, so als wolle sie in Sofias Miene die gleiche Entschlossenheit finden, die sie selbst antrieb. Es war bloß ein Blick, doch Sofia sagte er sehr viel und gab ihr neue Kraft. Denn plötzlich spürte sie ganz deutlich, dass die andere bei ihr war. Sie waren Verbündete, Gefährtinnen, Freundinnen. Von diesem Gefühl erfüllt, schaffte sie es, ihre Zweifel zum Schweigen zu bringen. Und so nickte sie nur und zwängte sich mit der Freundin durch den Spalt.
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      Auf Leben und Tod
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      Kaum waren die beiden Mädchen durch das Loch gestiegen, standen sie in einem langen, in den Fels eingelassenen Gang, der so niedrig war, dass sie nur gebückt hindurchpassten.


      Je weiter sie vordrangen, desto heller wurde das Licht vor ihnen. Es wirkte unheimlich, und um sich nicht abschrecken zu lassen, versuchte Sofia, sich ganz auf den Weg zu konzentrieren. Der Gang, den sie durchkrochen, schien sich auf natürliche Weise im Laufe der Jahrhunderte in den Fels gegraben zu haben, die Wände waren nass und schimmerten glitschig. Doch irgendetwas stimmte nicht, denn das Moos, mit dem sie bewachsen waren, ging nun mehr und mehr in Gras und sogar Blumen über. Bald war der gesamte Gang damit voll. Das war unmöglich. Sofia konnte es nicht fassen: Wie konnte hier unten, ohne Licht und ohne Erde, eine derart üppige farbenprächtige Vegetation entstanden sein, saftiges Grün, durchsetzt mit fleischigen, grellfarbigen Blüten, die von den Wänden herabhingen? Es war ein derart unsinniges Bild, dass Sofia ihre Nervosität kaum noch beherrschen konnte. Auch Lidja schien beunruhigt; Sofia hörte ihren schweren Atem, und das war kein gutes Zeichen. Es wurde immer enger in dem Gang, und die Beklemmung wuchs, doch als sie schon glaubten, bald festzustecken, öffnete er sich plötzlich wieder, und sie konnten sogar aufrecht gehen. Erleichtert atmeten sie auf und Sofia streckte sich und rieb sich die Schulter. Als dabei ihr Blick auf die Wunde fiel, stellte sie fest, dass sich ein rötlicher Kreis darum gebildet hatte. Sie erschrak und ihr Herz schlug noch schneller.


      Der Professor hatte recht gehabt. Sie waren noch von ihren Verletzungen gezeichnet. Denn auch Lidja massierte sich gedankenverloren das Bein, dort wo sie verwundet worden war.


      Schweigend marschierten sie weiter, umgeben vom süßen Duft der Alpenveilchen und Schlüsselblumen, bis sich der Raum ganz unvermutet zu einer Höhle weitete, die wie ein irdisches Paradies aussah. In der Mitte erhob sich ein riesengroßer Baum mit einer mächtigen Krone voller ausladender Äste und sattgrüner Blätter. Darum ragten duftende Margeriten aus dem hohen Gras. Ein herrlicher Ort, beschienen von einem zarten rötlichen Licht, das an das Strahlen von Rastabans Mal erinnerte. Voller Freude betrachtete Sofia diese prächtige Welt. Sie kam ihr vertraut vor und sie fühlte sich heimisch. Der Anblick allein vertrieb alle Zweifel und Ängste. Frieden strömte in ihr Herz, während Erinnerungen an Thuban ihren Geist durchzogen, der am Himmel über Drakonien durch die Lüfte schwebte.


      Plötzlich packte Lidja, die genauso hingerissen diese Welt betrachtet hatte, sie grob am Arm und zog sie mit sich zu Boden. »Da sind sie«, zischte sie.


      Als Sofias Blick dem der Freundin folgte, sah sie den unheimlichen Jungen in einer Ecke hocken; seine riesigen Flügel waren gespreizt und zitterten, als würde ein leichter Lufthauch sie bewegen. Dort wo seine Krallen den Boden berührten, war das Gras zu gelblichen kreisrunden Flecken verdorrt. Wieso hatte sie ihn nicht bemerkt? Wo immer er auftrat, hinterließ er ein Bild der Verwüstung, kahles Geäst, vertrocknetes Laub, verwelkte Blüten. Tod und Verderben schien er zu bringen. Daneben zeigten diese Spuren aber auch, dass der Unterjochte auf der Suche nach der Frucht bereits herumgewühlt und sich an diesem Paradies vergangen hatte. Lautlos schlichen die Gefährtinnen hinter einen Felsblock und beobachteten alles genauer. Der Junge war nicht allein. Ein blondes Mädchen mit ebenmäßigen Gesichtszügen und anmutigem Körper war bei ihm. Mit ihrem Minirock, der ihre schlanken Beine betonte, und dem schwarzen Blouson darüber hatte sie etwas Verführerisches und Abschreckendes zugleich, das Sofia schaudern ließ. Wie ein schwarzer Fleck huschte ihr Schatten über den Boden, während sie hektisch herumlief, zwischen den Büschen herumtastete und dabei Blüten und Blätter abriss. Entsetzt sah Sofia ihr zu. Sie spürte die grenzenlose Bosheit, die diese Person ausstrahlte. Das Böse schlechthin, das Böse in Reinform, mit dem einzigen Ziel, Böses zu bewirken.


      Sofia wurde schwindlig.


      Nidhoggr.


      Er war es, den Sofia in der schönen Gestalt des Mädchens am Werke spürte, und seine Kraft war niederschmetternd. Ohne es zu merken, wich sie zurück.


      Lidja legte ihre rechte Hand, die sich eiskalt anfühlte, auf Sofias Handgelenk. »Keine Angst«, flüsterte sie, doch ihre Stimme klang heiser. Offenbar nahm auch sie diese Ausstrahlung wahr.


      Irgendwann sahen sie, wie sich das Mädchen aufrichtete und wütend mit dem Fuß aufstampfte. Um ihren Hals hing der Anhänger, der ein schwaches, fast blasses Licht abgab und nur ungenau die Richtung anzeigte, wo sie suchen musste.


      Plötzlich ließ ein Jubelschrei die beiden Drakonianerinnen zusammenzucken.


      Das Mädchen hatte sich wieder gebückt und strahlte über das ganze Gesicht. »Da ist sie! Da ist sie!«, rief sie aufgeregt wie ein kleines Kind, das eine verlorene Puppe wiedergefunden hat, streckte die Hand aus und ergriff etwas, das sie einige Augenblicke lang fest in der Hand hielt. Plötzlich schrie sie auf und legte mit schmerzverzerrter Miene die Hände an die Brust. Sie schien sich schwer verbrannt zu haben, doch etwas anderes fesselte Sofias Aufmerksamkeit. Denn dem Mädchen war etwas entglitten und ein Stück über den Boden gerollt, das jetzt nicht weit von dem Felsen lag, hinter dem Lidja und sie sich versteckten. Es handelte sich um eine Kugel aus milchigem Glas von kaum zu beschreibender Farbe. Irgendwie rosa war sie, doch es gab keine Farbe auf der Welt, die diesem Nuancenreichtum gerecht geworden wäre. In ihrem Innern drehte sich irgendetwas, eine Substanz, die hin und wieder zu einer nicht klar gezeichneten Gestalt zu gerinnen schien und sich dann wieder in einem Farbenmeer auflöste. Aber Sofia wusste, dass es sich um den Kopf eines Drachen handelte: den Kopf von Rastaban, den Geist des Widerstands, der vernünftigen Seite, die Thubans Heißblütigkeit zügelte. Nicht umsonst war am Himmel Rastaban der zweithellste Stern im Sternbild Drachen.


      Bei diesem Gedanken schnürte sich ihr vor Wehmut das Herz zusammen. Rastaban war der treue Freund, der zuerst fiel, zerfleischt von den Reißzähnen Nidhoggrs. Langsam und ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können, wurde sie fürchterlich zornig. Sie durfte nicht zulassen, dass Lindwürmer diese Reliquie schändeten. Innerlich hatte sie gejubelt, als sie das Mädchen vor Schmerz hatte aufschreien hören, und jetzt sah sie ganz deutlich schwarze Schuppen unter ihrer verbrannten Haut hervorkommen. Sofia lächelte. Offenbar waren die Früchte noch mächtig genug, um dem Bösen Schaden zuzufügen.


      »Wir müssen was tun«, zischte Lidja ihr zu. »Ich lenke sie ab und du greifst dir die Frucht.«


      »Aber …«


      »Jetzt!«


      Lidja sprang aus ihrem Versteck hervor und spreizte die Flügel, die noch durchscheinender und fragiler wirkten als zuvor. Trotzdem hob sie ab und schoss auf das blonde Mädchen zu. Sie warf die Überraschte nieder, und schon wälzten sich beide am Boden, während sich der Unterjochte zum Angriff aufstellte. Doch wie schon beim ersten Mal blieb Sofia wie gelähmt an ihrem Platz. Ohne auch nur den kleinsten Muskel zu bewegen, beobachtete sie alles und sah entgeistert zu, wie sich das Knäuel der Leiber wie in Zeitlupe am Boden hin und her warf.


      »Nein! Nein!«, rief da eine Stimme in ihr.


      Nein, es durfte nicht so enden wie beim letzten Mal. Dazu hatte sie sich nicht in dieses Abenteuer gestürzt!


      Und sie rannte los, obwohl die Feinde sie jeden Moment entdecken konnten und sich ihr entgegenstellen würden. Aber für Angst war jetzt keine Zeit. Wichtig war nur, sich die Frucht zu schnappen, die immer noch glitzernd am Boden lag. Wunderschön und einladend sah sie aus, und mit einem Sprung warf Sofia sich darauf, während ihr ein heftiger Schmerz durch die verletzte Schulter fuhr. Sie schloss die Hände um die Kugel und schon überkamen sie eine unbändige Kraft und ein tiefer Frieden. Ein blaugrünes Augenpaar tauchte in ihrem Geist auf, dort wo sie so lange nach Thuban gesucht hatte.


      »Nein!«


      Ein unmenschlicher Schrei ließ sie zusammenschrecken. Mit hassverzerrter Miene starrte das blonde Mädchen sie an. Schon folgte dem Schrei ein schwarzer Blitz, der Lidja gegen einen Baum schleuderte. Sofia zögerte einen Moment, während das schrecklich schöne Mädchen schon auf sie zustürmte, die Finger von schwarzen Blitzen umzuckt. Sofia musste nicht nachdenken, so natürlich und einfach war alles. Das Gras begann zu sprießen, schoss förmlich aus dem Boden und verwob sich zu langen reißfesten Seilen, die sich im Nu um die Hände ihrer Feindin wickelten. Die starrte sie verwirrt an, und Sofia nutzte diesen Moment zur Flucht und rannte so schnell sie konnte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


      »Das wird dir noch leidtun!«, schrie das Mädchen ihr nach, während die schwarzen Blitze um ihre Hände herum die Lianen versengten, die düster rauchend verbrannten. Sie sprang auf und setzte ihr nach.


      Sofia spürte einen Luftzug hinter sich: Sie war schon ganz nah und würde sich gleich auf sie werfen … Aber als sie sich umdrehte, sah sie auch Lidja hinter sich, die das blonde Mädchen um die Taille gefasst hatte und festhielt.


      »Hau ab!«, schrie sie.


      Doch Sofia wusste nicht, was sie tun sollte. Die Last der Entscheidung, die sie jetzt treffen musste, war zu schwer für sie, und so stand sie ratlos da, während Nidhoggrs Dienerin in Lidjas Griff tobte und strampelte. Die Freundin ließ nicht locker, obwohl eine schwarze Flamme aufloderte und den Körper der Blonden umgab. Lidja schrie vor Schmerz auf, während einige Funken nun auch Sofia trafen und ihr Kleider und Haut versengten. Rastabans Mal auf Lidjas Stirn strahlte noch heller und ein leuchtender Kokon spann sich um ihren Körper und hüllte ihn wie eine Schutzhaut ein. Das Gesicht der Blonden verzog sich in heftigem Schmerz, dann sank sie erschöpft zu Boden.


      Lidja war es gelungen, Sofia einen Vorsprung zu sichern. »Jetzt lauf doch endlich«, rief sie ihr zu, während sie sich auf den nächsten Angriff vorbereitete. Ihr Mantel war halb verschmurgelt, die Wunde an ihrem Bein blutete wieder und auch ihre Haut war voller Brandwunden.


      Mit Tränen in den Augen starrte Sofia sie an. »Und du …«


      Sie hatte den Satz noch nicht vollendet, da nahm sie aus den Augenwinkeln schräg hinter sich einen Blitz wahr. Der Unterjochte war gestürzt, niedergestreckt von einem Felsblock, den Lidja nur mit Gedankenkraft auf ihn geschleudert hatte. Er hatte sich gerade auf Sofia stürzen wollen, doch die Freundin hatte sie beschützt.


      »Bring die Frucht in Sicherheit! LOS, MACH SCHON!«


      Sofia gehorchte. Sie rannte los, die Frucht fest an die Brust gepresst und mit geschlossenen Augen, um nicht sehen zu müssen, was um sie herum geschah.


      »Ihr nach!«, hörte sie jemanden rufen, und gleich darauf rasselten stählerne Flügel. Der Unterjochte war ihr bereits auf den Fersen.


      Sie schlüpfte in den Gang und hastete so schnell sie konnte weiter. Vielleicht war dieser Stollen zu schmal für ihren Verfolger, vielleicht kam er dort nicht richtig vorwärts. Vielleicht hatte sie eine Chance. Doch bald merkte sie: Der Junge war nicht aufzuhalten, erschreckend laut schabten seine Metallflügel an den Felswänden entlang.


      Plötzlich stolperte sie, stürzte und schlug mit dem Kinn auf. Einen Moment lang war alles schwarz um sie und dennoch hielt sie die Finger die ganze Zeit über fest um die Frucht geschlossen. Lidja opferte sich gerade auf, damit die Kugel nicht den Feinden in die Hände fiel, und um nichts auf der Welt hätte Sofia sie losgelassen. Mühsam rappelte sie sich auf und lief weiter. Das schmalste Stück des Ganges lag vor ihr, sie ging auf die Knie und kroch weiter. Heftig pochte die Wunde in der Schulter und ihre zerschundenen Knie brannten. Völlig außer Atem, hielt sie noch nicht einmal an, als sie ein Sirren hinter sich rasch näher kommen hörte. Eine Klinge, die der Junge auf sie geschleudert hatte, zischte vorbei, und sie stöhnte auf. Aber zum Glück hatte die Waffe ihr Bein nur gestreift. Als Sofia herumfuhr und kurz in die roten Augen des Unterjochten blickte, die den Gang fast ganz auszufüllen schienen, glaubte sie, es sei um sie geschehen. Immer näher kam das unheimliche Geschöpf, störte sich nicht daran, dass die zwischen den Streben seiner Flügel gespannte Membran immer mehr zerriss.


      Aber der Spalt in der Wand war schon ganz nah! Sofia sah ihn am Ende des Ganges, nur ein paar Meter von ihr entfernt. Sie nahm allen Mut zusammen und kroch weiter über den harten Fels. Da ließ ein heftiger Schmerz sie erstarren. Der Junge hatte ihren linken Fuß zu fassen bekommen und zerrte sie zurück, immer näher zu sich. Sein Gesicht war bleich, er keuchte, und die Haut, aus der das Implantat hervorschaute, war rötlich und fahl. Es ging ihm schlecht und doch gehorchte er weiter den Befehlen seiner Herrin.


      Sofia zappelte und trat um sich, aber es nützte nichts.


      »Ich will nicht sterben!«


      Dieser verzweifelte Gedanke nahm ihren Geist vollkommen ein und mehr und mehr spürte sie einen ungeheuren Mut in ihrem Herzen. Gleichzeitig erstrahlte etwas auf ihrer Stirn, während der Gang von einem sattgrünen Licht erhellt wurde. Jetzt fühlte sie ihn. Thuban. Und ohne ihr Zutun schossen Zweige, so elastisch wie die Fäden eines Spinnennetzes, aus den Wänden und verflochten sich zu einem festen Gewebe, das den Raum zwischen ihr und dem Unterjochten ausfüllte und ihn von ihr fernhielt. Hektisch versuchte dieser, mit der freien Hand ein Loch in das Netz zu reißen, und so nahe zischten seine Krallen durch die Luft, dass Sofia angst und bange wurde. Der Schmerz im Fuß, wo er sie hielt, war nicht mehr zu ertragen. Schreiend streckte sie eine Hand zu der stählernen Zunge aus und berührte die Spitze, die sofort abstumpfte und sich in einen dürren Zweig verwandelte. Den brauchte sie nur zusammenzudrücken, um ihn zu zerbrechen, und war frei. Sofort kroch sie weiter. Als die Decke im Gang wieder höher wurde, richtete sie sich auf und hastete vorwärts. Sie humpelte und war mit den Kräften völlig am Ende. Ihr Blick war verschleiert und der Mut drohte sie wieder zu verlassen. Schließlich erreichte sie die Öffnung in der Mauer und sprang hinüber auf die andere Seite, stürzte jedoch der Länge nach auf den schwarz-weißen Fußboden. Ihr Herz hämmerte und wollte sich nicht beruhigen. So lag sie da.


      Jenseits des Spalts hörte sie immer noch das metallische Kratzen und Schaben der Klingen, doch es klang immer schwächer und entfernter.


      »Steh auf, verflucht! Steh auf!«


      Mühsam kam sie wieder auf die Beine und floh weiter. Dabei versuchte sie, sich daran zu erinnern, auf welchem Weg sie gekommen waren, schlüpfte aber mehr aufs Geratewohl durch die Türen. Einige Male verlief sie sich und musste umkehren, aber langsam wurden die Fresken an den Wänden immer blasser, die Mauern kahler. Der Ausgang konnte nicht mehr weit sein.


      »Gleich bin ich da! Gleich bin ich da!«, murmelte sie vor sich hin, um sich Mut zu machen, doch je näher der Ausgang kam, desto schwerer fiel es ihr, das Bild der verletzten, entkräfteten Lidja zu verdrängen.


      »Sie wird auch noch fliehen. Im Moment verschafft sie mir einen Vorsprung vor der Blonden. Wir sehen uns dann zu Hause oder an einem anderen sicheren Ort wieder.«


      Draußen schnitt ihr die kalte Luft ins Gesicht. Die schmale Mondsichel kam ihr wie ein gezücktes Messer vor und mitleidlos strahlten die Sterne am Nachthimmel. Ein Bild, das sie häufig gesehen hatte, ihr mit einem Mal aber fremd erschien. Dieser Himmel hatte nichts Tröstliches. Noch hatte sie es nicht geschafft, überlegte sie, sie musste sofort weiterlaufen, um so weit wie möglich von diesem Ort fortzukommen, und würde sich erst ausruhen können, wenn die Frucht irgendwo in Sicherheit war. Sie nahm ihre letzten Kräfte zusammen und schleppte sich den Hügel hinunter, den sie mit Lidja kurz zuvor hinaufgewandert war.


      In der Höhle rappelte Nida sich auf und rückte sich unwirsch die Kleider zurecht. Dass sie es hier mit einer Drakonianerin zu tun hatte, war offensichtlich, aber so stark hatte sie sie nicht erwartet. Trotzdem durfte sie nicht scheitern, wenn sie nicht den Zorn ihres Herrn zu spüren bekommen wollte. Allerdings flüchtete gerade jemand mit der Frucht durch den Gang, und so entkräftet, wie der Unterjochte war, würde es ihm wahrscheinlich nicht gelingen, sie wieder herbeizuschaffen. Sie musste sich beeilen.


      Hell strahlte das Auge des Geistes auf der Stirn des Mädchens, das sich da vor ihr aufgebaut hatte. Wahrscheinlich war sie erst kürzlich erweckt worden und beherrschte ihre Kräfte daher noch nicht vollkommen. Zudem waren ihre Flügel noch unterentwickelt.


      »Mach den Weg frei! Du interessierst mich nicht«, fuhr Nida sie an.


      Lidja lächelte. Jeder einzelne Knochen im Leibe schmerzte, aber das war unwichtig. Worauf es ankam, war nur, dass die Frucht in Sicherheit gebracht wurde und zum Professor gelangte. »Du solltest dich aber schon für mich interessieren«, höhnte sie, »denn um hinauszugelangen, musst du mich erst einmal bezwingen.«


      Nida lächelte spöttisch. Das Mädchen wusste offenbar nicht, was es da faselte.


      Der Angriff kam urplötzlich, reichte aber nicht aus. Ein Felsblock löste sich von der Höhlenwand, schoss auf Nida zu und traf sie im Nacken. Ein tödlicher Schlag für eine Sterbliche, aber nicht für sie. Der Felsblock zerbarst an der schwarzen Flamme, die sie um ihren Körper herum auflodern ließ. »Verzieh dich«, zischte sie.


      Nach diesem Angriff begriff Nida, mit wem sie es hier zu tun hatte. Rastaban. Das Mädchen, das da immer noch lächelnd vor ihr stand, musste die Schläferin sein, die Rastaban in sich trug.


      »Du hast nichts zu befürchten«, sagte sie sich. »Rastaban war der Erste, den er besiegte. Vor Thubans Augen, der machtlos zusah, zerfleischte er ihn. Du musst sie aufhalten, bevor sie sich an alles erinnert, andernfalls werden sich ihre Kräfte vollends entfalten.«


      Da bemerkte sie, dass die Höhlendecke über ihr Risse bekam und mehr und mehr zersprang, während das Mal auf Lidjas Stirn immer greller strahlte. Schon stürzten die ersten Brocken herab und schlugen auf Nida ein, sie ging in die Knie, während Stein auf Stein auf sie herabprasselte und sich daraus ein gewaltiger Berg auftürmte. Lidja beobachtete es, und obwohl nicht nur ihr Körper, sondern auch ihr Geist völlig erschöpft war, zwang sie sich, nicht nachzulassen, bis in der Höhle völlige Stille herrschte.


      Lidja keuchte. Da hörte sie plötzlich ein leises Kreischen. Schon löste sich der erste Stein aus dem Haufen, dann noch einer und wieder einer. Es donnerte, schwarze Flammen loderten empor, und Nida tauchte aus dem Steinhaufen auf, eine furchterregende Erscheinung, das Gesicht zu einer unmenschlichen Grimasse verzerrt.


      »Glaubtest du wirklich, ich lass mich so leicht bezwingen?«, rief sie mit einem spitzen Lachen.


      Nichts wie fort, dachte Lidja, während das Licht auf ihrer Stirn schwächer wurde.


      Unaufhaltsam rückte Nida näher. »Es ist vorbei«, zischte sie.


      Sie hob die Hand und blickte Lidja eine Weile in die Augen. Die Zeit schien stillzustehen. Wieder züngelten schwarze Flammen auf, umspielten ihren Arm, wurden immer mächtiger, während das Schwarz mehr und mehr in ein Violett überging. Lidjas Augen weiteten sich vor Entsetzen.


      Jetzt öffnete Nida ihre Handfläche und sofort breiteten die Flammen sich aus und verbrannten alles um sie herum. Völlig eingehüllt vom Feuer, krümmte sich Lidja, darauf gefasst, der unerträglichen Hitze der Flammen zu erliegen. Doch sie brannten nicht. Die Flammen waren eiskalt. Was sie spürte, war eine entsetzliche, tödliche Kälte, die in die Knochen kroch, alle Gedanken lähmte und sie ihrer letzten Kräfte beraubte. Ihre durchscheinenden Flügel auf dem Rücken fingen Feuer und einen Moment lang sah sie wie ein von Flammen umloderter Dämon aus. Sie schrie vor Schmerz, flehte, dass es vorbei sein möge, dass die Bewusstlosigkeit sie erlöse. Aber Nida ließ nicht locker. Sie wartete, bis Lidjas Flügel ganz verzehrt und das Auge des Geistes vollends erloschen war. Erst dann schloss sie die Hand.


      Lidja stürzte und eine unheimliche Stille machte sich in der Höhle breit. Die Luft war gesättigt von beißendem Verwesungsgestank, und von der ganzen Pracht, die die Höhle kurz zuvor noch ausgefüllt hatte, war nichts mehr übrig.


      Nidas Absätze knallten auf dem Felsboden, während sie mit großen Schritten zu der reglos daliegenden Lidja trat. Einige Augenblicke betrachtete sie ihr Opfer. Es war wirklich einfach gewesen, sie zu bezwingen, ganz so wie Nidhoggrs Erinnerungen es ihr eingegeben hatten. Ein letzter Blick auf das erschöpfte Gesicht, dann warf sie den Kopf zurück und wandte sich ab. Jetzt musste sie sich sputen, wenn sie die Schläferin und den Unterjochten noch erwischen wollte.


      In dem Gewirr aus Zweigen verheddert, das Sofia um ihn herum gewebt hatte, fand Nida den Unterjochten. Noch zappelte er und schlug um sich, um frei zu kommen, aber offensichtlich war er mit seinen Kräften am Ende. Von dem Mädchen keine Spur. Zornig stemmte sie die Fäuste in die Hüften. Jetzt würde sie einer Bestrafung durch ihren Herrn nicht mehr entgehen. Das stand fest. Als sie sich Ratatoskrs schadenfrohes Gesicht vorstellte und wie sie sich untertänig vor ihrem Herrn in den Staub würde werfen müssen, schrie sie vor Wut laut auf. Um ihren Komplizen aus dem Feld zu schlagen und sich die Gunst Nidhoggrs zu sichern, hatte sie darauf gedrängt, alleine mit dem Unterjochten zu dieser Mission aufzubrechen. Aber nie hätte sie gedacht, dass die ganze Sache eine so üble Wendung nehmen würde. Dann fiel ihr plötzlich wieder das Mädchen in der Höhle ein. Der Gedanke war wie eine Erleuchtung für sie.


      Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie nun auf den Unterjochten zutrat und mit einem Finger das Geflecht aus Zweigen berührte. In Sekundenschnelle war es niedergebrannt und der Junge stürzte zu Boden. Bald würde es um ihn geschehen sein, aber noch verfügte er über genügend Kräfte, um seine letzte Aufgabe zu erfüllen. Nida hob seinen Kopf und blies ihm ins Gesicht. Sofort kam Leben in seine rot blitzenden Augen. Er nickte und schleppte sich weiter, hinaus aus dem Gang, während seine Herrin in die Höhle zurückkehrte.
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      Schuldgefühle
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      Sofia warf sich mit ihrem ganzen Körpergewicht gegen das Wellblechtor, das das Ausgrabungsgelände sicherte. Mit einem furchtbaren Getöse gab es nach und sie krachte mit ihm zu Boden. Sofort rappelte sie sich wieder hoch und lief unverdrossen weiter, ohne anzuhalten, noch nicht einmal, um etwas zu Atem zu kommen. Sie rannte aufs Geratewohl in eine Richtung und überließ sich den schwerfälligen Bewegungen ihrer Beine. Sie musste weiter, nur das war ihr klar, fort, weit fort.


      Keine Laternen, nur fahles Mondlicht erhellte die Straße. Sofia konnte kaum etwas erkennen, außer den Scheinwerfern der Autos, die sie hin und wieder blendeten. Einige Male schreckte ein Hupen sie auf. Kraftlos und mit benebelten Sinnen schleppte sie sich weiter. Bis ihre Beine plötzlich nachgaben. Sie stolperte und fiel der Länge nach hin, presste dabei aber mit einer Hand die Frucht fest an die Brust, sodass sie sich nur mit der anderen ein wenig abfangen konnte. Sie war am Ende.


      »Lidja, wo bist du? Lidja?«


      Sie brauchte die Freundin, brauchte deren Flügel, vor allem aber ihre Entschlusskraft, ihre Selbstsicherheit. Sogar ihre Moralpredigten fehlten ihr.


      Quietschende Autoreifen auf dem Asphalt brachten sie in die Wirklichkeit zurück, und als sie aufblickte, sah sie, wie zwei Scheinwerfer auf sie zurasten.


      »Ich sterbe«, dachte sie, war aber sogar zu erschöpft, um Angst zu bekommen. Die Ironie des Schicksals ging ihr allerdings noch auf: Sie war diesem todbringenden blonden Mädchen entronnen, um jetzt von einem Auto überfahren zu werden. Doch der Zusammenstoß blieb aus, die Bremsen taten ihre Pflicht, und im letzten Moment konnte der Fahrer das Steuer herumreißen. Der Wagen schleuderte hin und her und blieb stehen. Dann wurde es still.


      Sofia sah, wie die Wagentür aufgerissen wurde und ein Mann schreiend auf sie zustürmte. Sie verstand kaum, was er sagte.


      »Bist du wahnsinnig geworden? Ich hätte dich totfahren können.«


      Doch je näher der Mann kam, umso mehr veränderte sich seine Miene. Die Wut verrauchte und machte Sorge Platz.


      »Ich wohne am See … bitte, können Sie mich hinfahren …?«


      »Was ist passiert? Bist du verletzt?«


      Sofia sah den Mann nur verschwommen, abgehackt und undeutlich drangen seine Worte an ihr Ohr.


      »Zum See … bringen Sie mich bitte zur Villa am See …«


      Unablässig wiederholte sie diese Bitte, so kam es ihr zumindest vor, wie eine Litanei, während der Mann ständig nachfragte, weil er sie nicht verstand. Schließlich hob er sie hoch und trug sie zu seinem Wagen, während Sofia die Frucht fest an sich drückte, deren Wärme ihr ein wenig Kraft gab.


      »Zum See, bitte …«, stöhnte sie noch einmal und schlief dann langsam ein.


      Geruch von Desinfektionsmitteln, weiße Kittel. Fragen, Gemurmel. Sofia bekam kein Wort heraus, war noch zu erschöpft, um mit der Welt um sie herum zu reden, die sie wie durch eine Glasscheibe wahrnahm. Da waren der Professor, der sie besorgt anschaute und hin und wieder fürsorglich den Arm um sie legte, Ärzte, die ihre Wunden mit brennenden Tinkturen versorgten, und sogar ein Carabiniere, der sie mitleidsvoll betrachtete, für ihren Vormund aber nur strenge, vorwurfsvolle Blicke übrig hatte. Sofia begriff nicht, was vor sich ging, murmelte nur immer wieder diesen einen Namen, Lidja; sie wollte wissen, ob man etwas von ihr gehört hatte, erhielt aber keine Antwort.


      Erst am nächsten Morgen, als sie in ihrem eigenen Bett erwachte, drehte sich die Welt wieder mit normaler Geschwindigkeit. Es war ein wunderschöner Wintertag und eine kräftige Sonne erhellte das Zimmer. Jeder Muskel im Leib tat ihr weh. Selbst wenn sie sich nur ein wenig aufrichten wollte, durchfuhr ein unerträglicher Schmerz ihren Arm. Sie fühlte sich furchtbar schwach, obwohl sie, dem Stand der Sonne nach zu urteilen, lange geschlafen hatte.


      Dennoch versuchte sie aufzustehen und schaffte es auch irgendwie, sich auf den Beinen zu halten. So schleppte sie sich zur Tür und hatte sie auch schon fast erreicht, als Thomas hereinkam.


      »Wo wollen Sie denn hin?«, rief er und legte den Arm um sie, um sie zum Bett zurückzuführen. »Sie brauchen Ruhe. Dringend!«


      Sofia versuchte, sich zu wehren, doch schon hatte er sie wieder ins Bett gebracht und zugedeckt.


      »Wo ist der Professor?«


      »Der ist nicht da, tut mir leid«, antwortete der Diener, ohne den Blick zu heben.


      »Und Lidja? Seit wann ist sie zurück?«, fragte Sofia weiter, von einer schlimmen Vorahnung erfüllt.


      Thomas zog noch ein wenig an der Bettdecke herum und tat so, als habe er sie nicht gehört.


      Erschöpft ließ sich Sofia aufs Kopfkissen zurückfallen. »Ich muss es wissen. Sagen Sie mir, was los ist. Ich flehe Sie an …«


      »Sie ist noch nicht zurück«, antwortete Thomas endlich, wobei er sie seufzend anblickte. »Der Professor sucht nach ihr, seit gestern Abend …« Er hielt sie zurück, indem er ihr beide Hände auf die Schultern legte, damit sie liegen blieb. »Und er hat mir aufgetragen, mich um Sie zu kümmern, und ausdrücklich verboten, dass Sie aufstehen.«


      Sofia versuchte, sich frei zu machen, schaffte es aber nicht. »Sie verstehen das nicht. Sie haben diese Frau nicht gesehen. Die ist zu allem fähig. Wir müssen Lidja finden. Wir müssen sie retten!«


      Thomas’ Griff blieb eisern. »Aber was wollen Sie denn tun? Sie sind verletzt und völlig erschöpft. Nein, Sie bleiben jetzt brav liegen.«


      Sofia blieb nichts anderes übrig, als ihren Widerstand aufzugeben. Als sie sich wieder aufs Kissen zurücksinken ließ, genoss sie es, wie weich es war, eine Wohltat für ihren schmerzenden Rücken. Und plötzlich überkamen sie furchtbare Schuldgefühle: Sie lag in ihrem bequemen Bett und konnte sich ausruhen, während Lidja – wenn sie überhaupt noch lebte – irgendwo verschollen war, und das nur durch ihre Schuld. Sie hatte sie in dieses verfluchte Abenteuer mit hineingezogen und in der Höhle in den Fängen dieser entsetzlichen Frau zurückgelassen. Tränen traten ihr in die Augen, sie schluchzte und begann, fürchterlich zu weinen. Dabei spürte sie Thomas Hände, die väterlich ihre Schultern drückten, aber auch diese Geste tröstete sie nicht. Allerdings wollte sie das auch gar nicht. Sie wollte leiden, wollte büßen, auch wenn es nur ein kleiner Preis war, den sie damit zahlte, angesichts des Leids, das sie verursacht hatte und das noch längst nicht ausgestanden war.


      »Nicht verzweifeln … ich bin sicher, die beiden werden zusammen zurückkehren. Sie werden sehen …«, redete Thomas ihr leise zu. Doch es wollte ihr nicht gelingen, ihm zu glauben.


      Gegen Abend kehrte Professor Schlafen heim. Sofia hörte, wie er die Tür öffnete und von Thomas begrüßt wurde. Die beiden wechselten ein paar Worte, die sie nicht verstehen konnte. Auf Deutsch, und sie hatte den Eindruck, dass die beiden sich etwas zu sagen hatten, was sie nicht wissen sollte. Sie hörte noch genauer hin, vernahm aber nur, wie jetzt die Schritte einer einzelnen Person näher kamen.


      »Er ist allein! Er hat sie nicht mitgebracht!« Ihr Herz begann, wild zu rasen, und sie konnte sich einfach nicht zurückhalten, wälzte sich aus dem Bett, um sich zur Tür zu schleppen, die sich jedoch öffnete, bevor sie sie erreicht hatte. Auf der Schwelle stand der Professor, das Gesicht abgespannt, die Kleider zerknittert, sehr ungewöhnlich für ihn, der normalerweise so elegant auftrat.


      »Herrje Sofia! Warum liegst du denn nicht im Bett?«, wies er sie zurecht. Seine Stimme klang müde, aber auch bitter, was Sofia wie ein Faustschlag traf. Aber sie ging darüber hinweg. Jetzt war es sehr viel wichtiger zu erfahren, wo Lidja war.


      »Was ist mit Lidja?«


      Der Professor antwortete nicht, trat nur auf sie zu und legte sanft seinen Arm um sie. Eine liebevolle Geste, von der sich Sofia sofort ein wenig getröstet fühlte. Doch er antwortete immer noch nicht, sondern führte sie zum Bett, half ihr beim Hinlegen und setzte sich dann zu ihr.


      »Professor, bitte, sag schon: Wo ist Lidja?«


      »Ich habe sie überall gesucht, ich war dort, wo ihr gekämpft habt. Auch den ganzen Weg, die Straßen habe ich abgesucht … Aber sie ist fort.«


      Sofias Finger krallten sich in die Bettdecke. Ein entsetzlicher Gedanke überkam sie, schoss ihr durch den Kopf, ein Gedanke, den sie nicht denken wollte. Aber sie schaffte es nicht. Er war einfach da, quälend und unerträglich.


      »Was könnte ihr denn zugestoßen sein …?«, wagte sie kaum zu fragen.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete er nur. Sein Blick wirkte leer, ausdruckslos. So hatte Sofia ihn noch nie gesehen und der Anblick war niederschmetternd. »Aber du darfst nicht aufstehen«, wechselte er das Thema. »Auf keinen Fall. Hörst du, Sofia? Du bist krank und sehr geschwächt. Das merkst du ja selbst. Du brauchst Ruhe. Und diesmal wirklich.«


      »Aber Lidja …«


      »Ja, natürlich … Ich werde sie so lange suchen, bis ich sie gefunden habe. Was glaubst du denn? Meinst du etwa, ich überlasse sie einfach ihrem Schicksal?«


      Unwillkürlich krümmte Sofia sich zusammen. Das gesamte Verhalten des Professors, seine ungewöhnlich niedergeschlagene Art bewirkte, dass sie sich furchtbar schlecht fühlte.


      »Nein, das meine ich nicht. Aber das ist alles wieder meine Schuld«, flüsterte sie.


      Der Professor lächelte traurig. »Nein, das stimmt nicht. Und das weißt du auch. Oder besser, es ist nicht nur deine Schuld. Ihr seid beide dafür verantwortlich, weil ihr euch gemeinsam in dieses Abenteuer gestürzt habt, aber ich bin auch schuld, weil ich es nicht geschafft habe, euch zu beschützen.«


      Die Worte des Professors trafen sie mitten ins Herz. Da wäre es ihr noch lieber gewesen, wenn er sie wutentbrannt ausgeschimpft hätte, wie es im Waisenhaus üblich gewesen war, wenn jemand etwas angestellt hatte, anstatt so offen und kühl seine Enttäuschung und seine Ratlosigkeit zu zeigen. Das war nicht auszuhalten.


      Sie brachte kein Wort mehr heraus, konnte nur zusehen, wie er, von Sorge und Kummer gebeugt, ihr Zimmer verließ. Hinter ihm schloss sich die Tür mit einem traurigen Quietschen.


      Einige Tage darauf begann Sofia, sich stundenlang von der Knospe bestrahlen zu lassen, um so schnell wie möglich gesund zu werden. Thomas umsorgte sie und kümmerte sich entschlossen darum, dass sie aufaß, was er ihr servierte. Das tat sie, obwohl es ihr schwerfiel, denn ihr Magen fühlte sich wie zugeschnürt an.


      Der Professor war kaum zu Hause. Morgens früh machte er sich auf den Weg und kam erst tief in der Nacht wieder heim. Sofia erkannte ihn kaum wieder: die Kleider in Unordnung, der Bart unrasiert, das Haar zerzaust. Sie konnte zusehen, wie er abmagerte und sich in seiner erfolglosen Suche aufrieb. In ihr Zimmer kam er selten, nur hin und wieder erkundigte er sich über Thomas nach ihrem Befinden.


      In mancher Hinsicht war sie ganz froh, dass sie sich nur selten begegneten. Es tat ihr weh, ihn so zu sehen, in diesem erbärmlichen Zustand, an dem sie selbst auch noch schuld war. Zudem ertrug sie seine kühle Zurückhaltung nur schwer, dieses Bild des Jammers, das er abgab. Bislang war der Professor immer so etwas wie ein Anker für sie gewesen, ein Mensch, an den sie sich halten konnte, ganz unabhängig von den Umständen, der Einzige, der auf alles eine Antwort wusste und dem für jedes Problem eine Lösung einfiel. Offenbar hatte sie ihn überschätzt. Er war doch nur ein Mensch wie du und ich, ein Mensch, der Fehler beging, ein Mensch, der litt.


      Sofia gab sich ihrem Schmerz hin. Abends weinte sie sich in den Schlaf, und wenn sie sich den heilenden Strahlen der Knospe aussetzte, wanderte ihr Blick verzweifelt durch den Raum. Hier war sie oft mit Lidja zusammen gewesen. Und wenn sie die Augen schloss, sah sie wieder jede einzelne Bewegung ihrer Trainingskämpfe vor sich. Erbarmungslos zeigte ihr das Gedächtnis alles, was sie und Lidja gemeinsam getan und erlebt hatten. So auch das Gespräch kurz nach ihrer ersten Mission, bei der sie den Anhänger gefunden hatten, als sie sich zusammengerauft hatten. Wie echte Freundinnen hatten sie sich gefühlt und Lidja hatte ihre Hand gedrückt. Wenn sie es sich genauer überlegte, hatte damit alles begonnen. Dieser Tag war der Anfang vom Ende gewesen.


      Eines Abends verließ Sofia ihr Zimmer, um wieder unten am Tisch zu Abend zu essen. Thomas hatte sie dazu gedrängt: »Es ist doch nicht gut, immer allein zu sein. Und außerdem kommen Sie nicht zu Kräften, wenn Sie zu viel im Bett liegen. Kommen Sie runter zum Essen. Dann geht es Ihnen besser.«


      Als sie durch die Esszimmertür trat, erkannte sie sofort, dass der Professor mit dieser Einladung nichts zu tun hatte. Verwundert hob er den Kopf, als er sie bemerkte, und sah dann seinen Diener fragend an. Der ließ sich nichts anmerken.


      Sofia zögerte, doch Thomas rückte ihr einen Stuhl zurecht und bedeutete ihr, Platz zu nehmen. Rasch trug er alle Gänge auf einmal auf und verließ dann den Raum und ließ sich nicht mehr blicken. Sofia und der Professor saßen einander gegenüber am Tisch.


      Sie wandte ihre Aufmerksamkeit den Tellern und Schüsseln zu. Es gab Würstchen und Bratkartoffeln, dazu ein wenig Salat und einen Pudding zum Nachtisch. Alles sah appetitlich aus, dennoch drehte es ihr den Magen um. Wie sollte sie in Ruhe essen, ohne Lidja, die irgendwo einem schrecklichen Schicksal zum Opfer gefallen war?


      »Komm, greif zu. Du willst doch bald wieder auf die Beine kommen, oder?«


      Sofia zuckte zusammen. In den vergangen Tagen hatte sie so selten seine Stimme gehört, dass sie ihr fast fremd vorkam. Sie gehorchte, griff mechanisch zu Messer und Gabel und begann, das Würstchen zu zerteilen. So saßen sie zusammen, stumm, nur ihre Bestecke klapperten traurig auf den Tellern. Eine solche Stille hatte am Esstisch noch nie geherrscht. Oder zumindest keine Stille, die so aufgeladen war mit Dingen, die niemand wagte auszusprechen.


      Als ihr die ersten Tränen auf den Teller kullerten, legte der Professor die Gabel zur Seite und blickte sie an. Aber der Abstand zwischen ihnen wollte sich nicht verringern. Sie zog die Nase hoch, während die Tränen auf das glatte Porzellan perlten. Da hörte sie, wie ein Stuhl auf dem roten Teppichboden gerückt wurde und gedämpfte Schritte auf sie zukamen. Der Professor beugte sich zu ihr herab und nahm sie in den Arm, und sofort spürte Sofia, wie sehr ihr das gefehlt hatte. Sie vergrub den Kopf an seiner Schulter und weinte leise, wie eine Erwachsene. Und wie für eine Erwachsene war auch der Trost, den er für sie hatte.


      »Sie ist nicht tot. Andernfalls hätten sie dafür gesorgt, dass wir sie finden … Nein, sie lebt, irgendwo, vielleicht in der Hand der Feinde, aber tot ist sie nicht.«


      Der Professor löste sich von ihr und sah ihr in die Augen. In seinem Blick lag wieder Entschlossenheit. Als er sich dann, wie es seine Art war, die Brille auf der Nase zurechtrückte, fühlte sich Sofia umso mehr getröstet. Diese vertraute Geste hatte sie so lange nicht mehr von ihm gesehen.


      »Sie lebt. Verstehst du? Sie lebt.«


      Sofia zog noch einmal die Nase hoch. »Es tut mir so leid«, murmelte sie. »Es ist mal wieder meine Schuld. Aber ich hatte mich so schlecht gefühlt, weil ich unten im See so feige war. Und es war mir wichtig, das wieder auszubügeln. Deshalb kam ich auf die Idee, es auf eigene Faust zu probieren. Ich wollte wirklich nicht, dass jemand mitkommt. Sonst hätte ich mich ja auch nicht nachts aus dem Haus geschlichen.«


      »Ja, ich weiß«, sagte er nur, wobei er ihr weiter in die Augen blickte. Seine Stimme klang heiser.


      Sofia schluckte. Jetzt musste sie einfach alles erzählen, sich Luft machen.


      »Aber Lidja hat mich bemerkt, als ich aus dem Haus bin, und wollte unbedingt mitkommen. Irgendwie habe ich gefühlt, dass wir einen großen Fehler machen, dass die Sache schlimm ausgehen könnte, aber einen Rückzieher machen, wollte ich auch nicht. Lidja war auch dafür, es zu probieren, und dann sind wir eben los.«


      Sie brach ab und schlug verschämt die Augen nieder. Sie fühlte sich so schuldig, dass sie nicht weitererzählen konnte.


      Der Professor streichelte ihr über das Haar und blickte sie dabei so liebevoll an, wie sie es von ihm gewohnt war. Und sofort fühlte sie sich ein wenig besser.


      »Sei mir bitte nicht mehr böse«, setzte sie schließlich hinzu.


      Sein Blick wurde ernster. »Ich bin dir doch überhaupt nicht böse, oder zumindest nicht so, wie du denkst«, erklärte er erschöpft. »Natürlich hättet ihr euch nicht über mein Verbot hinwegsetzen dürfen. Doch wie gesagt, bist du, oder seid ihr an dem Unglück nicht alleine schuld. Selbst wenn das so wäre: Das, was du gerade durchmachst, ist schon Strafe genug, oder sogar schon zu viel. Nein, Sofia, ich bin nicht wütend, weil du mir nicht gehorcht hast oder weil ich denke, dass du verantwortlich bist für das, was geschehen ist. Nein, es ist mehr so, dass es mir wehtut.«


      Seine Worte klangen so ehrlich betrübt, dass es Sofia schmerzte, als ob sie eine Ohrfeige bekommen hätte.


      »Es tut mir weh, dass du mir nicht vertraut hast, dass du glauben konntest, ich würde dir etwas verbieten, nur um dir Steine in den Weg zu legen, und nicht weil es zu deinem Besten ist. Ich habe das Gefühl, in jeder Beziehung versagt zu haben. Ich habe es nicht geschafft, dich und Lidja zu beschützen, und dir habe ich nicht klarmachen können, wie viel du mir bedeutest. Denn ich wollte mehr sein als nur ein Hüter. Ich wollte der Mensch sein, der sich um deine Erziehung kümmert und versucht, dir deine Eltern zu ersetzen. Aber offensichtlich habe ich es noch nicht einmal geschafft, dir die einfachste Lektion beizubringen: zu unterscheiden, was richtig und was falsch ist, was man tun kann und was nicht.«


      Jetzt betrachtete er sie wieder mit diesem leeren Blick wie in den zurückliegenden Tagen des Schweigens, und Sofia erkannte plötzlich sehr genau, was in ihm vorging und wie tief sie ihn verletzt hatte. Könnte sie doch alles rückgängig machen, diese albtraumhafte Nacht auslöschen, einfach ungeschehen machen, und mit ihr all die traurigen Tage, die ihr gefolgt waren. Aber das war unmöglich. Und vielleicht war dies die wichtigste Lehre, die sie aus dieser entsetzlichen Geschichte zu lernen hatte: Alles, was man tat, und mochte es noch so unbedeutend erscheinen, hatte Folgen. Jede Entscheidung hatte ihren Preis und der konnte verdammt hoch sein.


      Sie musste sich besinnen, damit in dem Tränenfluss nicht das unterging, was sie ihm unbedingt sagen musste: »Das hat gar nichts mit fehlendem Vertrauen zu tun. Du bist vielleicht der einzige Mensch auf der Welt, dem ich überhaupt vertraue. Es ist nur so …« Warum war das so schwierig, so furchtbar schwierig und schmerzhaft, das in Worte zu fassen? »Es ist nur so, dass ich mir selbst nicht traue. Das heißt, mir selbst nichts zutraue. Tief in mir drin glaube ich nicht an mich, an meine Stärken, und damit auch nicht an die von Thuban. Das ist der Grund, deshalb hab ich es allein versuchen wollen und war so leichtsinnig.«


      Der Professor schwieg eine Weile, doch sein Blick verriet, dass er ganz bei der Sache war. »Das verstehe ich«, sagte er dann. »Allerdings habe ich mir den Ort angeschaut, wo ihr angegriffen wurdet, und die Spuren des Kampfes untersucht. Es war nicht schwer zu erkennen, dass du Thubans Kräfte genutzt hast, nicht wahr? Sofia, du kannst stolz auf dich sein. Wie eine Löwin hast du gekämpft und die Frucht erobert. Vergiss das nicht!«


      »Ja, schon, aber was hat es gebracht?«, erwiderte Sofia. »Klar, ich habe Thubans Kräfte genutzt und mich gegen den schrecklichen Jungen gewehrt. Aber wozu? Lidja ist weg und ich habe sie in den Händen der Feinde zurückgelassen. Ich habe versagt, so wie immer.«


      Sie wischte sich über die Augen und versuchte, ihre Tränen zu trocknen, aber es gelang ihr nicht, sie flossen immer weiter, und ihre Wangen waren mittlerweile vollkommen nass.


      »Im Leben läuft nichts genau so, wie wir uns das vorstellen, Sofia. Für alles, was wir erreichen, geht uns auch etwas verloren. Trotzdem ist auch der Schmerz zu etwas gut: Er macht uns reifer und lehrt uns, wie wir es das nächste Mal besser machen können. Es stimmt nicht, dass du versagt hast.«


      Er lächelte sie an und Sofias Anspannung löste sich. Eigentlich hatte sie seine Vergebung, sein Verständnis, nicht verdient. Jedenfalls hatte sie nicht darauf zu hoffen gewagt. Weinend vergrub sie das Gesicht an seiner Brust und spürte, wie ihr Herz immer leichter wurde.


      Genau in diesem Moment riss Thomas die Tür auf.
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      Der Unterjochte
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      »Herr Professor!«


      Professor Schlafen löste sich aus Sofias Armen und drehte sich zur Tür. Ohne anzuklopfen, war Thomas eingetreten und stand jetzt steif und schwer atmend auf der Schwelle, offensichtlich verlegen wegen dieses unhöflichen Eindringens. »Ich habe etwas gefunden, was Sie sich unbedingt anschauen müssen, unten am Ufer«, erklärte er jetzt mit besorgter Stimme.


      »Du bleibst hier«, wandte sich der Professor mit ernster Miene an Sofia.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, bitte nicht. Ich will mitkommen.«


      Der Professor nickte geschlagen, denn es wäre ihm nicht gelungen, sie allein zurückzulassen. Wortlos strebte er zur Haustür und nahm für sie beide die Wintermäntel von der Garderobe.


      Hinter dem Rücken ihres Vormunds verborgen, betrachtete Sofia aus sicherer Entfernung den Jungen, der zusammengekauert am Seeufer lag und keuchte. Sie schauderte und schlug den Mantelkragen hoch. Ihn wiederzusehen, war entsetzlich, auch wenn irgendetwas dabei ihr Mitleid erregte. Er sah so zerschunden aus, dass man ihn für ein verendendes Tier hätte halten können. Der Professor gab ihr ein Zeichen, sich nicht zu rühren, und ging vorsichtig ein paar Schritte auf den Jungen zu.


      »Was willst du hier?«, fragte er laut und blieb in einiger Entfernung von ihm stehen.


      Mühsam richtete sich der Junge ein wenig auf und Sofia versetzte es einen Stich ins Herz. Seine so furchterregenden, doch auf ihre Art auch wieder prächtigen Flügel waren fast völlig zerfetzt. Die feine Membran zwischen den Streben war eingerissen und seine metallene Rüstung war verbeult und glänzte nicht mehr. Die Haut, die darunter zum Vorschein kam, war fahl und voller Blutergüsse, und überall dort wo sich die Häkchen der Implantate eingegraben hatten, traten winzige Blutstropfen hervor, die im Mondlicht schimmerten. Die Adern im Gesicht traten pochend hervor, die Lippen waren aufgesprungen und er röchelte nur noch. Selbst das Rot seiner Augen wirkte erloschen. Er war am Ende. Offenbar hatten seine Herren beschlossen, ihn nun, da er ausgedient hatte, seinem Schicksal zu überlassen.


      Fast unwillkürlich bewegte sich Sofia auf ihn zu, um ihm zu helfen.


      »Nein! Das könnte eine Falle sein!«, rief der Professor, wobei er sie am Arm zurückhielt.


      Sie erwiderte nichts, wandte ihm nur den Blick zu. Selbst wenn es eine Falle war, kam sie nicht dagegen an. Professor Schlafen verstand, was sie bewegte, lockerte langsam seinen Griff und ließ sie schließlich los.


      Bedächtig, Schritt für Schritt, näherte sich Sofia dem Wasser, den Blick auf den Jungen geheftet, der sich jetzt hochzustemmen versuchte. Wieder und wieder versuchte er es, aber seine Arme schienen zu schwach, um sein Körpergewicht zu halten, und immer wieder versank sein Gesicht mit einem Stöhnen im Schlamm. Nur einen Moment zögerte sie noch und streckte dann die Arme aus, um ihm aufzuhelfen. Es schauderte sie, als sie zum ersten Mal seine Haut berührte – bislang war immer eine Metallschicht zwischen ihnen gewesen –, und sie war überrascht, wie eiskalt sie sich anfühlte. Wie eine Leiche, dachte sie.


      »Komm, wir helfen dir.«


      Sie hatte den Satz noch nicht beendet, da spürte sie den eisernen Griff einer Hand, die sie zu Boden zog. Der Junge hatte sie gepackt und starrte sie jetzt aus roten Glutaugen an, ohne dass sie sich hätte wehren können. Er hatte sie gestellt, so wie ein Jäger seine Beute. Seine Gesichtszüge waren kaum wiederzuerkennen und ein gemeines Grinsen verzerrte sie zu einer hasserfüllten Grimasse. Panik ergriff Sofia. Das war nicht der Junge. Irgendetwas oder irgendjemand war in seinen Körper gefahren und hatte sie überrumpelt.


      »Sofia!«


      Aus der Ferne, wie aus einer anderen Welt, drangen die Stimmen des Professors und seines Dieners zu ihr. Das Letzte, was sie hörte waren ihre hektischen Schritte im raschelnden Laub.


      »So sieht man sich wieder, Thuban …«


      Unmenschlich, rau und dunkel klang die Stimme des Jungen. Um sie herum war nichts als Leere und grenzenlose Finsternis. Da erkannte sie ihn und ein Schauder durchfuhr sie. Keine Ewigkeit wäre lange genug gewesen, um ihn vergessen zu können.


      »Endlich ist es so weit. Die Wunden, die ich dir schlug, brennen immer noch in deiner Seele. Nun steht deine endgültige Niederlage bevor.«


      Sofias Körper verkrampfte sich, und sie spürte wieder, wie Nidhoggr ihr zusetzte, Biss für Biss, sah die Ebene wieder und den Freund, Lung, der machtlos hinter einem Felsen kauerte, während das Maul des Lindwurms ihren, Thubans, Leib zerfleischte. Sie schloss die Augen und versuchte verzweifelt, sich nicht von diesen unerträglichen Erinnerungen überwältigen zu lassen.


      »Im Leib einer nichtsnutzigen Sterblichen dachtest du also zu überleben. Aber auch das wird dich nicht vor dem Schicksal bewahren, das dir zugedacht ist. Dreißigtausend Jahre habe ich auf dich gewartet und an nichts anderes als an meine Rache gedacht. Es wird dich teuer zu stehen kommen, dass du mich in die Tiefen der Erde verbanntest.«


      Sofia merkte, dass ihre Kräfte nachließen. Die bloße Berührung dieses vom Bösen durchdrungenen Leibs entzog ihr alle Energien. Obwohl es sich nur um ein Abbild Nidhoggrs handelte, das sie da vor sich hatte, war das mehr als genug, um sie völlig zu lähmen. Es war die Finsternis der Nacht, die Finsternis der Angst, das albtraumhafte Nichts, das die ganze Welt verschlang und in eine Spirale der Gewalt hineinzog, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


      »Die Wahnvorstellung deiner Allmacht hat dich krank gemacht. Du hast dich nicht verändert in den Jahrtausenden deiner Gefangenschaft«, rief sie mit einer Stimme, die nicht mehr ihre eigene war.


      »Du auch nicht, obwohl du jetzt in Mädchengestalt daherkommst«, höhnte Nidhoggr.


      Der Lindwurm atmete tief ein, und Sofia wollte aufschreien, als sie sah, wie er die Augen, in Vorfreude auf ihr Fleisch, genüsslich schloss. Doch kein Laut kam über ihre Lippen.


      »Ach ja, hier ist auch Rastaban«, rief Nidhoggr und blickte sie wieder an. »Du siehst, es ist alles genau wie damals, als ich ihn vor deinen Augen tötete.«


      Das Bild eines mächtigen wunderschönen roten Drachen nahm in Sofias Erinnerungen Gestalt an. Tief im Innersten spürte sie, was für treue Freunde und zuverlässige Kampfgefährten die beiden Drachen gewesen waren. Dann ging das Rot der Drachenschuppen in die dunklere Schattierung des Blutes über, und sie sah, wie sich Nidhoggr über Rastabans entkräfteten Körper hermachte. Da war zu viel. Thubans ganze Wut schoss ihr in die Adern und durchfloss sie. Der Drache hatte erst viel später erfahren, dass der Geist seines Freundes in einem Menschen Aufnahme gefunden hatte, aber das hatte seinen Zorn auch nicht dämpfen können. Heute war Lidja Rastabans Erbin, und als Sofia sie jetzt in den Klauen des Feindes sah, der sie zu zerreißen drohte, war ihr alles klar.


      »Ich will die Frucht, Thuban«, sprach Nidhoggr hochmütig, während sich die Erinnerung an das Gemetzel vor Sofias Augen wie Rauch auflöste. »Und du kannst entscheiden, was aus Rastaban werden soll. Denn ich will dir einen fairen Handel vorschlagen. Eine Woche gebe ich dir Zeit. Wenn danach die Frucht nicht in meinem Besitz ist, wird er mit dem Mädchen eine leckere Mahlzeit abgeben für mich und meine Nachkommen. In sieben Tagen von heute an erwarte ich dich in der Villa Mondragone. Es ist keine leichte Wahl. Entweder verlierst du deinen Freund – und dieses Mal für immer – oder du verzichtest auf die Frucht und damit auf die Rettung des Weltenbaums.«


      Nidhoggrs höhnisches Lachen erfüllte die Luft, dann war er verschwunden, hatte sich aufgelöst in den düsteren Farben der Nacht. Plötzlich kehrte Sofia in die Wirklichkeit zurück, so unvermittelt, dass ihre Sinne wie betäubt waren. Ihr war, als stürze sie in die Tiefe, doch zum Glück fingen starke Hände sie auf.


      »Sofia, was ist …? Ist dir was passiert?«


      Die Stimme des Professors holte sie ganz zurück. Sie schüttelte den Kopf. »Nein … es geht schon wieder. Aber es war so entsetzlich …«


      Sie warf einen Blick auf den Jungen. Seine Augen waren noch lebloser und matter als vorhin. Sein Ende schien gekommen. Doch sie konnte nicht anders …


      »Wir müssen ihm helfen, Professor«, erklärte sie fast flehend, »er ist doch eigentlich ganz unschuldig. Mit unseren Feinden hat er gar nichts zu tun.«


      »Ich weiß nicht … Wie sollen wir ihm denn helfen?«


      »Ach, Professor, bitte …«


      Professor Schlafen blickte erst zu Thomas, dann zu dem Jungen, der röchelnd am Seeufer lag. »Meinetwegen … Ich will sehen, was ich tun kann.«


      Um kein Risiko einzugehen, fesselten sie ihm die Hände und trugen ihn dann in das Verlies hinunter, in den Saal mit der Knospe. Dort ließ sich der Professor ein Holzkistchen bringen, und als er es öffnete, entdeckte Sofia eine Reihe ordentlich einsortierter Messinginstrumente.


      »Ich weiß, du kannst es«, sagte sie leise. Sie war furchtbar erschöpft, wollte aber unbedingt dabei sein, um sich zu vergewissern, dass zumindest dieses eine unschuldige Opfer gerettet wurde.


      Der Professor, dem bereits der Schweiß auf der Stirn stand, lächelte unsicher. »Ich hoffe, dass ich dein Vertrauen in meine Fähigkeiten nicht enttäusche. Die Zeit drängt und ich habe das noch nie versucht«, erklärte er, während er ein kleines Skalpell sowie ein Glasfläschchen zur Hand nahm.


      Er trat zu der Knospe, verneigte sich und murmelte etwas mit leiser Stimme. Dann streckte er die Hand aus, und als er die Knospe vorsichtig einritzte, spürte Sofia, wie es ihr tief in der Seele wehtat. Ein winziger, glitzernder Tropfen löste sich und rann in das Gefäß. Fast durchscheinend und zähflüssig sah er aus, wie der Saft eines Baumes. Es war der kostbare Nektar des Weltenbaums.


      »Hast du ihr wehgetan?«, fragte sie. Tatsächlich nahm sie die Knospe als ein Wesen wahr, das Schmerz empfinden konnte.


      Gedankenversunken schüttelte der Professor den Kopf. »Dies ist Goldenes Harz, die Substanz, die einst dafür sorgte, dass auf der Erde Leben entstehen konnte. Die Knospe ist in der Lage, es zu erneuern, wenn man nicht zu viel davon abzapft. Bis morgen wird sie diesen Tropfen, den ich ihr entnommen habe, ersetzt haben.«


      Nun trat er wieder zu dem Jungen, den sie auf einen Tisch gelegt hatten. Ein Flügel hing schlaff zur Erde hinunter, er röchelte immer noch, sein Gesicht war leichenblass. Er lag auf dem Bauch, und angeekelt betrachtete Sofia die Häkchen, die längs der Wirbelsäule wie winzige Zähne in seinem Fleisch steckten.


      »Nun, soweit ich weiß, gehen alle Verwandlungen dieser Art von einem zentralen Implantat aus«, murmelte Professor Schlafen, während er sich wieder mal die Brille auf der Nase zurechtrückte. Er war angespannt. »In den Büchern steht jedenfalls, dass es eine Stelle am Hals ist, wo dieser Schalter sitzt. Schafft man es, ihn herauszulösen, ist das Problem beseitigt. Aber bis jetzt habe ich das Gerät noch nicht gefunden.«


      Sofia spürte, wie die Aufregung ihr den Magen zuschnürte.


      Der Professor untersuchte Hals und Nacken des Jungen noch genauer und entschloss sich dann zu einem Versuch. Mit einer Pipette saugte er das Goldene Harz aus der Ampulle und gab es auf den obersten Metallwirbel.


      »Hoffentlich ist das die Stelle. Einen zweiten Versuch haben wir nicht.«


      Sofort wurde der Tropfen aufgesogen, aber es regte sich nichts. Dann kündigte ein Quietschen wie von rostigem Metall den Beginn der Rückverwandlung an. Die Flügel schrumpften, die Metallverkleidung über den Armen zog sich zurück, und so ging es weiter, rasend schnell, bis schließlich jeder Zacken zurückgewichen und nur noch eine Art metallenes Rieseninsekt im Nacken übrig war. Dann, nach einigen Augenblicken, löste es sich ebenfalls vom Körper und fiel scheppernd zu Boden.


      Sofia und der Professor beugten sich herunter, um es genauer zu betrachten, und verzogen entsetzt die Gesichter.


      »Geschafft«, rief der Professor triumphierend, als er sich wieder aufrichtete.


      Einen Moment lang schauten sie sich lächelnd an, dann schlang ihm Sofia vor Freude die Arme um den Hals. Der Junge auf dem Tisch wirkte zwar immer noch sehr blass, doch seine fahle Haut nahm langsam wieder einen rosafarbenen Teint an.


      »Danke, Prof, du hast ihn gerettet«, murmelte sie ergriffen.


      Der Professor errötete. »Nun, ganz so unnütz sind wir Hüter wohl doch nicht«, bemerkte er mit gespielter Bescheidenheit. Dann wurde sein Blick wieder sehr ernst. »Was ist eigentlich am See passiert?«


      Sofort spürte Sofia wieder die kurz vergessene Zentnerlast auf ihrer Brust.


      Sie schloss die Augen, gab sich einen Ruck und erzählte dann ohne Pause, was vorgefallen war.


      Schweigend hörte der Professor zu, aber Sofia sah, dass er leicht zitterte, als sie ihm den letzten großen Kampf zwischen Drachen und Lindwurm ausmalte. Zwar wusste er davon durch die Kenntnisse, die ihm als Hüter frühere Generationen vermacht hatten, aber eigene Erinnerungen, wie sie Sofia überkommen hatten, besaß er nicht. Obwohl er erschüttert war, bemühte er sich, Sofia irgendwie zu trösten und ihr Mut zu machen.


      Als sie zu Ende erzählt hatte, nahm er sie zärtlich in den Arm, um ihr zu zeigen, dass sie nicht alleine war. Sofia schniefte ein paar Mal und schwieg dann.


      »Ich muss mich stellen«, dachte sie. Sie hatte es satt, sich immer wieder von der Angst einschüchtern zu lassen. Es durfte kein Hin und Her mehr geben, sonst wäre ihr Entschluss, ihr Schicksal anzunehmen, umsonst gewesen.


      »Was hast du jetzt vor?«, fragte der Professor.


      Die Frage überraschte Sofia nicht. Ihr war klar, was er mit diesen Worten sagen wollte.


      »Ich muss handeln. Aber nicht überstürzt. Ich muss ganz fit werden. Wir dürfen nach Lidja nicht auch noch die Frucht verlieren. Noch ein Fehler, und alles ist aus.«


      Professor Schlafen blickte sie aufmerksam an und nickte dann. »Hoffentlich sagst du das nicht nur, weil du glaubst, dass ich das von dir erwarte.«


      »Nein, das denke ich wirklich«, versicherte sie ihm rasch. »Ich hab aus meinen Fehlern gelernt. Aber ich brauche deine Hilfe. Allein kann ich das nicht schaffen.«


      »Selbstverständlich. Sag mir, was du vorhast.«


      Sofia schwieg. So genau hatte sie sich das noch nicht überlegt. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er einen Plan entwickeln würde. Hatte sie ihm nicht gezeigt, wie einsichtig sie nun war und dass sie ihre Lektion gelernt hatte? Jetzt sollte er wieder die Zügel in die Hand nehmen und ihr erklären, wie es weiterging. Doch der Professor schwieg.


      »Ich … ich weiß es nicht …«, stammelte sie schließlich. »Eigentlich wünsche ich mir nur, dass Lidja heil zurückkommt.«


      »Willst du ihnen die Frucht überlassen?«


      Sofia dachte angestrengt darüber nach. Sollte sie das wirklich ganz allein entscheiden?


      Zumindest musste sie etwas sagen, denn wieder folgte ein langes Schweigen.


      »Ich bin dafür verantwortlich, dass Lidja in Nidhoggrs Gewalt geraten ist, und deshalb muss ich sie daraus befreien. Ich darf nicht zulassen, dass ihr etwas geschieht. Dass sie umgebracht wird. Also bleibt mir wahrscheinlich nichts anderes übrig, als denen die Frucht zu geben.«


      »Möglich, dass Nidhoggr Lidja tatsächlich freilässt, wenn er so die Frucht bekommt. Aber in Sicherheit wäre sie dadurch nur kurz. Denn wenn Nidhoggr siegt und der Weltenbaum seine Früchte verliert, wird niemand mehr seines Lebens sicher sein. Dann ist es um uns alle geschehen.«


      Sofia seufzte tief. Das sah nach einer verdammten Sackgasse aus. Die Bilder, die Nidhoggr in ihr wachgerufen hatten, waren unerträglich, vor allem weil sie so verflucht echt waren. Als habe er ihr die Zukunft vor Augen geführt, so hatte es ausgesehen, eine entsetzliche Zukunft, die ganz einer Vergangenheit ähnelte, an die sie sich allzu gut erinnerte. Nidhoggr hatte recht. Sie und Thuban hatten keine andere Wahl.


      »Ich weiß noch nicht, wie, Professor. Aber ich werde Lidja und die Frucht wieder mit nach Hause bringen. Versprochen!«


      Der Professor blickte sie aus halb geschlossenen Augen aufmerksam an. »Ich vertraue dir. Und ich weiß, dass du es schaffen wirst. Vielleicht habe ich sogar schon eine Lösung für unseren Fall. Oder dachtest du vielleicht, ich lege meine Hände in den Schoß und überlasse alles dir allein?«


      Er fuhr ihr zärtlich übers Haar.


      »Ich bin stolz auf dich, Sofia. Du wirst immer erwachsener.«


      Das Mädchen errötete. Auch wenn es ihr selbst nicht so vorkam, freute sie sich über sein Lob.


      Die nächsten Tage waren eine einzige Qual. Gepeinigt von Albträumen, in denen immer wieder Nidhoggrs entsetzliche Drohungen auftauchten, machte sie nachts kaum ein Auge zu, und auch das Warten tagsüber raubte ihr den letzten Nerv.


      Währenddessen erholte sich der Junge, den sie gerettet hatten, langsam. Um herauszubekommen, wer er überhaupt war, und ihn zu seiner Familie bringen zu können, gingen der Professor und Thomas noch einmal die Zeitungen der letzten Monate nach Vermisstenanzeigen durch. Eine mühsame Arbeit, aber nach langem Suchen fanden sie die Meldung, dass vor einigen Wochen ein gewisser Mattia eines Nachts spurlos verschwunden sei. Die Ermittlungen der Polizei waren ergebnislos geblieben. Man vermutete eine Entführung, aber Genaueres wusste man nicht. Denn seine Mutter war betäubt worden und konnte sich, als sie wieder zu sich kam, an nichts erinnern. Allerdings gaben die Spuren der Gewalt, die die Täter im Bad hinterlassen hatten, zu der Befürchtung Anlass, dass man den Jungen nicht mehr lebend wiederfinden würde.


      Sofia fiel auf, dass der Tag seines Verschwindens noch vor dem Zeitpunkt lag, als der Professor sie zum ersten Mal im Waisenhaus besucht hatte. Dieser Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Nidhoggr schien ihr immer einen Schritt voraus zu sein und ihr Handeln berechnen zu können, weil er von Dingen wusste, die ihr verschlossen waren.


      »Nidhoggr ist nicht stärker als wir«, sagte der Professor eines Abends zu ihr. »Das glaubst du vielleicht. Denn er hat dafür gesorgt, dass du es glauben musst. Angst ist das Werkzeug, mit dem er seine Opfer lähmt, und das hat er auch bei dir angewandt. Aber wenn es dir gelingt, nicht panisch zu werden, wird seine Waffe stumpf, und du kannst zum Gegenschlag ausholen.«


      Sofia fühlte sich nicht gerade beruhigt durch diese Erklärung. Für Angst war sie immer schon besonders anfällig gewesen. Ihr ganzes Leben lang hatte sie immer nur Angst gehabt: vor der Schule und vor dem Arzt, vor der Höhe und vor allem vor sich selbst. Auch jetzt fühlte sie sich wieder wie gelähmt von der Furcht: zu versagen, verwundet oder getötet zu werden. Selbst vor dem unaufhaltsam näher rückenden Tag, an dem sie wieder ganz gesund sein würde, fürchtete sie sich. Denn dann musste sie zeigen, was tatsächlich in ihr steckte, und irgendetwas tief in ihrer Seele flüsterte ihr zu, dass sich dann nur ihre Minderwertigkeit bestätigen würde, ihre Unfähigkeit, irgendetwas Sinnvolles zustande zu bringen. Und der Preis, den sie dafür bezahlen musste, würde immens sein: Der Preis war das Leben. Ihres und das von Lidja.


      Eines Morgens trat sie zu dem Jungen, der in der heilenden Strahlung der Knospe lag, und betrachtete ihn. Er war noch nicht wieder zu sich gekommen, nachdem der Professor ihn von dem Implantat befreit hatte, aber sie sah, dass es ihm schon viel besser ging, denn die Wunden, die ihm die Häkchen ins Fleisch gerissen hatten, vernarbten bereits. Dieser Anblick erfüllte sie mit Stolz. Denn schließlich war es auch ihr Verdienst, dass er dem Tod entronnen war. Jetzt ergriff sie seine Hand und merkte, dass sie sich schon warm anfühlte, wie die eines Menschen und nicht einer Maschine. Diese Berührung weckte Mattia. Er schlug die Augen auf.


      Einen Moment lang fürchtete Sofia, plötzlich wieder dem niederträchtigen Blick des Unterjochten zu begegnen. Doch die Augen, in die sie schaute, waren hellbraun, und die Züge des Jungen wirkten ruhig und harmlos. »Hallo«, sagte sie schüchtern.


      »Wer bist du?«, fragte er mit schwacher Stimme und starrte sie verwundert an.


      »Ich heiße Sofia«, antwortete sie. »Schön, dass du wieder wach bist, du hast lange geschlafen …«, fügte sie dann noch hinzu.


      Der Junge schloss die Augen, die bereits voller Tränen waren, und schniefte. »Wo bin ich denn hier? Du bist doch bestimmt auch so eine Hexe?«


      »Nein, ich …« Tja, was war sie? Hatte es überhaupt Sinn, ihm zu erklären, dass sie eine Drakonianerin war? Wie sollte er das verstehen? Er gehörte doch einer anderen Welt an, einer Welt, die ihr selbst mehr als zuvor verschlossen war.


      »Ich gehöre zu den Guten«, antwortete sie schließlich, weil ihr nichts Besseres einfiel.


      Mattia schien ein wenig Vertrauen zu fassen und drückte Sofias Hand fest. »Du weißt nicht, wie furchtbar das war … Es war so finster und so entsetzlich kalt … Und dann war da gar nichts um mich herum … Ich trieb in so einer schwarzen Gelatine und hab geschrien und geschrien, aber niemand hat mich gehört …«


      Sofia konnte diese Seelenqualen mitempfinden, die Mattia bedrückten. »Es ist vorbei, du hast es überstanden«, redete sie ihm besänftigend zu. »Jetzt wird alles gut.«


      Mattia schniefte wieder, riss dann die Augen weit auf und starrte sie erschrocken an. »Das ist bestimmt auch nicht die Wirklichkeit hier, oder? Das ist auch wieder so ein Albtraum. Aber ich will endlich aufwachen. Ich will morgen wieder zur Schule, auch wenn Giada mich wieder nicht beachtet und die anderen sich über mich lustig machen …« Er kicherte, ein verzweifeltes, freudloses Lachen. »Verdammt, ich hätte nie geglaubt, dass ich mir das einmal wünsche.«


      Einen Moment lang schloss Sofia die Augen. Ihr selbst hatte sich vor einiger Zeit die Gelegenheit geboten, das Rad zurückzudrehen. Da hätte sie ihrem Schicksal die kalte Schulter zeigen und ins Waisenhaus zurückkehren können. Dann wäre all das, was sie in den letzten Monaten erlebt hatte, an ihr vorübergegangen. Sie wäre in ihrem alten Bett erwacht, hätte Giovanna ungeduldig nach ihr rufen hören und dann Schwester Prudenzias Strafpredigt über sich ergehen lassen. Dieses stinknormale Leben, dieses langweilige Dasein, von dem kein Mensch in einem Buch hätte lesen wollen, fehlte ihr jetzt. Es war doch schön, immer zu wissen, was auf einen zukam, und vielleicht auch klüger, keine Ziele zu haben: Dann lief man keine Gefahr, an ihnen zu scheitern.


      »Ja, Mattia, das ist alles nur ein böser Traum«, sagte sie lächelnd, wobei sie ihn ansah.


      Er lächelte ebenfalls, dann fielen ihm wieder die Augen zu, und er schien einzuschlafen. Offenbar hatten ihre Worte ihn beruhigen können, denn sein Gesicht wirkte friedlich, er atmete tief und regelmäßig. Nach solch einem Schlaf erwachte man erholt und hat die Sorgen fast vergessen, die einen beim Einschlafen noch bedrückten. Sie ließ seine Hand los und betrachtete ihn, während ihre Augen feucht wurden, und dann saß sie da und weinte, ohne sich ihrer Tränen zu schämen: Einen solchen Schlaf würde es für sie nicht geben.


      Schon am Abend des nächsten Tages brachten Thomas und Sofia ihn nach Hause zurück. Mattia schlief noch, als sie ihn auf einer Bank gleich vor seiner Haustür ablegten.


      »Kann ich nicht mitkommen? Ich würde gerne dabei sein, wenn er in seinem normalen Leben aufwacht«, hatte Sofia den Professor gefragt. Er überlegte eine Weile, hatte dann aber nichts dagegen einzuwenden. Auf Thomas konnte er sich verlassen und außerdem würden sie nicht allzu lange fort sein.


      »Er wird sich an absolut nichts erinnern können«, hatte der Professor ihnen noch erklärt, bevor sie aufbrachen. »Die Knospe löscht alle Erinnerungen, nur bei Drakonianern nicht, und das heißt, dass Mattia sowohl das Grauen Nidhoggrs als auch das Gesicht seiner Retterin vergessen haben wird.«


      »Und was ist mit seinen Träumen? Wird er sich noch nicht einmal im Traum an mich erinnern?«, hatte Sofia nachgefragt.


      »Nein. Es bleiben keine Spuren erhalten«, bekam sie zur Antwort.


      Dann war das Vergessen also keine Strafe, sondern eine Gnade, dachte Sofia, eine Art gelobtes Land, zu dem ihr der Zutritt verwehrt war.


      Als Mattia erwachte, kauerten Thomas und Sofia hinter einer Hecke versteckt und beobachteten ihn. Verwirrt blickte der Junge sich um. Wahrscheinlich fragte er sich, wieso er dort draußen lag, oder er erinnerte sich dunkel an dieses blonde Mädchen …


      Verblüfft bemerkte Sofia, wie plump und ungelenk sein Körper wirkte, als er aufstand und zur Tür hinüberging. Dieser Mattia hatte nichts von dem Feind, gegen den sie zweimal gekämpft hatte. Neidisch verfolgte sie, wie er anklopfte und seine Mutter die Tür öffnete. Sie ließ sich keine Einzelheit von den Regungen entgehen, die sich im Gesicht der Frau abzeichneten, ihre Fassungslosigkeit, ihre Freude; sie erlebte mit wehmütigem Schmerz, wie sie ihren Sohn in die Arme nahm und fast an ihrer Brust erdrückte. Dann verschwanden die beiden im Haus, während Sofia noch ein paar Minuten wie verzaubert dastand und auf die Tür blickte.


      »Wir sollten jetzt gehen. Allzu lange dürfen wir uns nicht außerhalb der Barriere aufhalten«, flüsterte Thomas irgendwann.


      Sofia nickte betrübt und richtete sich auf, während ihr nun siedend heiß wieder einfiel, dass morgen das Urteil über sie gesprochen würde.
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      In der Höhle des Löwen
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      Lange blickte der Professor sie an, strich hier und dort glättend über ihren Mantel, zupfte an dem Schal herum, den sie um den Hals trug, und schaute sie dabei so an, als sehe er sie jetzt zum letzten Mal.


      »Jetzt muss ich aber los, Prof …«


      Sofia konnte diese fürsorgliche Art kaum ertragen. Sie war schon aufgeregt genug und dieses Abschiedsritual jagte ihr eine Höllenangst ein.


      »Ja, ja«, antwortete der Professor, so als erwache er aus irgendwelchen Gedanken, und drückte ihr dann einen kleinen Beutel aus blauem Samt in die Hand. »Hier ist die Frucht.«


      Sofia nahm ihn entgegen und drückte ihn fest an sich. Davon hing Lidjas Leben ab.


      Eine Windbö fuhr durch die Baumkronen jenseits des großen Tores, und Sofia musste den Schal festhalten, wobei ihre Fingerspitzen den Brustpanzer berührten, den sie unter dem Pullover trug. Es war eine Idee des Professors gewesen.


      »In den Jahren, in denen ich nach dir gesucht habe, habe ich mich ausgiebig mit den Dingen beschäftigt, die uns von Drakonien erhalten sind«, hatte er ihr erklärt, während er unten im Verlies in einem Schrankkoffer herumwühlte, aus dem er schließlich einen Gegenstand hervorzog, der an einen ledernen Brustpanzer erinnerte. Er war glatt und von undefinierbarer Farbe, irgendwo zwischen braun und schwarz, und vorne, genau in der Mitte, glitzerte etwas, das Sofia fast lebendig vorkam.


      »Den habe ich in meiner Heimat gefunden«, meinte der Professor. »Der ist so alt, dass du es dir kaum vorstellen kannst: mindestens dreißigtausend Jahre.«


      Sofia starrte ihn ungläubig an. Eigentlich konnte es keine Gegenstände aus Leder oder anderem organischen Material geben, die so lange erhalten blieben.


      »Die Weste ist aus Drachenschuppen gefertigt«, kam der Professor ihrer Frage zuvor.


      »Willst du damit sagen, dass man einen Drachen geopfert hat, um sie herzustellen?«


      Sofias Vormund lächelte. »Ach was. Drachen häuten sich zweimal in ihrem Leben. Die alte Haut, die sie ablegen, kann man verwenden und weiterverarbeiten. In Lungs Volk hatte das Tradition.«


      Sofia war beruhigt.


      »Auch diese Schutzweste wurde von ihnen hergestellt. Sieh mal hier.« Der Professor deutete auf einen hellen Punkt in der Mitte. Sofia beugte sich vor und betrachtete ihn genauer. Das schien ein kleiner gläserner Talisman zu sein, in dessen Innerem etwas wie ein Herz pulsierte. »Das ist ein Blättchen des Weltenbaums. Natürlich ist es vertrocknet, als Nidhoggr seine Wurzeln kappte. Doch die Kräfte sind nicht versiegt. Dieser Brustpanzer«, fuhr der Professor fort, während Sofia ihm gespannt lauschte, »wurde eigens gefertigt, um vor den Kräften der Lindwürmer zu schützen. Er war bei allen Schlachten dabei und hat auch den letzten Kampf unbeschadet überstanden.«


      Bei diesen Worten überkam Sofia ein seltsames, schwer zu beschreibendes Gefühl, halb Schmerz, halb Freude. Sie konnte sich selbst nicht erklären, woher es kam, doch im Grunde ihres Herzens drängte es sie plötzlich danach, in den Kampf zu ziehen und alles zu geben, um zu siegen.


      »Verständlicherweise ist der Schutz nicht mehr so stark, wie er einmal war, doch solange im Weltenbaum noch ein wenig Leben ist, ist auch dieses kleine Blatt nicht ganz tot und wartet wie der Baum darauf, die Früchte zurückzugewinnen und wieder zu vollem Leben zu erwachen.«


      »Dann darf ich die Weste also tragen?«


      Der Professor hatte genickt. »Ja natürlich, dazu ist sie ja da. Als ich noch einmal über euren letzten Kampf nachgedacht habe, fiel mir ein, dass dieser Brustpanzer eigentlich gegen die schwarzen Flammen dieser blonden Frau, von der du mir erzählt hast, schützen müsste. Natürlich kann ich dir nicht versprechen, dass es funktioniert. Aber einen Versuch ist es wert, nicht wahr?«, meinte er.


      Dann half er ihr, die Weste anzulegen. Das war nicht ganz einfach, denn sie war nicht Sofias Größe. Dieser Brustharnisch war für einen erwachsenen Mann gefertigt und nicht für den zierlichen Körper eines jungen Mädchens. Da konnte sie die Riemen und Schnallen an den Seiten noch so fest anziehen, er saß an Schultern und Hüften einfach nicht richtig. Außerdem war er zu lang, sodass er ihre Bewegungsfreiheit einschränkte. Als sie sich im Spiegel betrachtete, schüttelte sie nur den Kopf. Vor sich sah sie die lächerliche Figur eines Knappen, der unbedingt den Helden spielen wollte und einmal die bewunderte Rüstung seines Herrn anprobiert hatte. Trotz allem aber empfand sie dieses Stück als ihres. Da der Brustpanzer einmal ihren Vorfahren gehört hatte, war ihr nun, als trage sie ein Stück Geschichte am Leib. Ihre Geschichte, und dieses Gefühl machte ihr wieder Mut.


      »Pass gut auf dich auf, ja?« Die Stimme des Professors riss sie aus ihren Gedanken.


      Der Augenblick war da. »Keine Angst. Diesmal kannst du dich auf mich verlassen«, versprach Sofia.


      Damit drehte sie sich um. Vor ihr lag ein Feldweg, der sich zwischen uralten Olivenbäumen entlangzog. Nur schwach beschien das Mondlicht ihre Wurzeln, die den Boden durchdrungen hatten und sich gegenseitig den wenigen Platz streitig machten. Dahinter, halb verdeckt von den Baumkronen, erkannte sie die Umrisse der Villa. Und plötzlich war die ganze Entschlossenheit verraucht, die Sofia gerade noch gespürt hatte. Ihr Mund wurde trocken, und als sie dann noch einmal in die Augen ihres Vormunds schaute, der sie so vertrauensvoll anblickte, verließ sie vollends der Mut. Woher nahm er nur diese unerschütterliche Sicherheit? Bisher war sie doch jedes Mal gescheitert?


      Hör auf, herumzujammern!


      »Ich gehe dann«, sagte sie leise und durchschritt das Tor, ohne sich noch einmal umzudrehen.


      Immer stärker wurde der Wind. Sofias Mantel flatterte an allen Stellen, und es nutzte nichts, dass sie ihn mit einer Hand fest über der Brust zusammenzog. Der Weg ging bergauf, und mit dem eiskalten Wind, der ihr Tränen in die Augen trieb, fiel ihr jeder Schritt noch schwerer.


      Alles wirkte an diesem Abend so unheimlich. Der Wind heulte und wirbelte den Staub und das trockene Laub vom Boden auf. Die klobigen Umrisse der Villa warfen einen langen düsteren Schatten auf den Weg. Doch gleichzeitig wusste Sofia, dass sie sich das alles nur einbildete. Die Angst verzerrte ihre Wahrnehmung und damit die Formen der Dinge. Zudem spürte sie deutlich, dass Nidhoggr um sie herum war. Nicht leibhaftig, aber in anderer Gestalt. Sein Geist waberte zwischen Bäumen umher, schwebte durch die leeren Säle und lugte aus den geöffneten Fenstern hervor. Er wartete auf sie, lauerte ihr auf und würde ihren ersten falschen Schritt sofort für sich nutzen. In den Tiefen ihrer Seele suchte Sofia nach Thuban, fand aber nichts als schaurige Stille. Sie war in Panik.


      So erreichte sie mit einiger Mühe den Platz vor dem großen eisernen Haupttor. Es war nur angelehnt und ließ einen Spalt bedrohlicher Finsternis erkennen.


      Sofia war alles fremd. Noch nie war sie an diesem Ort gewesen und hatte früher auch nie von ihm gehört. Nach Auskunft des Professors musste es sich aber um eine der schönsten Villen südlich von Rom handeln, vielleicht nicht die bekannteste, mit Sicherheit aber die ungewöhnlichste.


      »Die Villa ist ein echtes Kleinod. Sie wurde auf antiken römischen Fundamenten erbaut und unter ihren Mauern sollen große Teile des ursprünglichen Gebäudes sogar noch erhalten sein.«


      »Warum hat Nidhoggr ausgerechnet die gewählt?«


      »Ganz genau weiß ich das auch nicht. Aber in einer fernen Vergangenheit scheint ihr dort einmal gegeneinander gekämpft zu haben. Vielleicht hat der Ort für euch Drakonianer eine ganz besondere Bedeutung.«


      Während sie auf das Tor blickte, suchte Sofia in ihrem Gedächtnis nach irgendwelchen Erinnerungen an diesen Ort. Aber an diesem Abend ließ sich Thuban wirklich lange bitten. Als sie einen der beiden Flügel aufstieß, mischte sich das Quietschen mit dem Pfeifen des Windes, der durch den Spalt blies, ihr Haar zerzauste und ihr Strähnen in den Mund wehte. Schnell schlüpfte sie hinein und zog die Tür hinter sich zu.


      Doch zu ihrer Überraschung war sie nicht in einem abgeschlossenen Raum. Sie stand in einem Torbogen und erkannte an den Seiten zwei Metalltore. Vor ihr öffnete sich ein weiter Platz, der von völlig kahlen Ulmen umstanden war. Auf der anderen Seite lag der eigentliche Eingang: eine breite verglaste Veranda, die an einen Bahnhof aus dem 19. Jahrhundert erinnerte, wie sie ihn in Schulbüchern gesehen hatte. Eine große Uhr darüber zeigte 23.59 Uhr an, was Sofia aus irgendeinem Grund verhängnisvoll vorkam. Ihre Schritte hallten über den Platz, und hin und wieder musste sie sich umdrehen, um Luft zu holen, denn es stürmte derart, dass es ihr den Atem nahm. Die Baumkronen knarrten und ächzten, während das trockene Laub vor ihr durch die Luft tanzte.


      Kaum hatte sie die Mitte des Hofes erreicht, sprang der Zeiger auf zwölf, und die düsteren Schläge einer Glocke setzten ein, in einem Rhythmus, den Sofia kannte, weil sie ihn einmal im Waisenhaus gehört hatte. Damals hatten ihnen die Nonnen erklärt, dass das ein Totengeläut sei. Und plötzlich legte sich der Wind, bleischwer fielen die Blätter zu Boden und eine unnatürliche Stille machte sich breit.


      Sofia blieb erstarrt stehen. Alles war in diese unwirkliche Atmosphäre gehüllt, kein Laut war zu hören außer den Glockenschlägen, und wie Hilfe suchend ausgestreckte Arme reckten sich die kahlen Äste der Bäume vor. Die Augen weit aufgerissen, starrte sie zur Uhr und begriff plötzlich, dass sie in der Falle saß. Alle Tore waren geschlossen. Sie würde sterben, und das auch noch völlig sinnlos. Es war ein Fehler, sich hierher locken zu lassen.


      Sie schaute zurück zum Tor, durch das sie gekommen war. Vielleicht war es nicht zugesperrt und sie konnte noch fliehen.


      »Beruhig dich. Du wusstest doch, was auf dich zukommt. Trotzdem hast du dich auf den Weg gemacht. Vertrau auf Thuban, er wird dir helfen. Du darfst jetzt nicht kneifen«, versuchte sie, sich Mut zu machen.


      Den Blick nach vorn gerichtet, um eine entschlossene Haltung bemüht, ging sie weiter. Mit großen Schritten, aber ohne zu laufen, durchquerte sie den ganzen Hof und zählte dabei die Glockenschläge. Wie wahnsinnig hämmerte ihr Herz in der Brust. Es war seltsam, aber sie hatte keine Ahnung, woher dieses Läuten überhaupt kam, denn Türme oder Ähnliches hatte sie nirgendwo gesehen. Dennoch übertönte die Glocke jeden Schritt. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie die Schatten im Hof länger und länger wurden, doch bevor sie ihrer Angst ganz erlag, erreichte sie endlich die Tür. Sie drückte die Klinke und zog. Nichts. Keinen Millimeter bewegte sich die Tür. Sie war verschlossen und Sofia verzweifelt.


      »Nein! Nein!«


      Panisch schlug sie dagegen. Vielleicht sollte sie genau an dieser Stelle überfallen werden. Jeden Augenblick würde sie jemand an den Schultern packen und ihr ein Messer in die Brust stoßen, bevor sie überhaupt merkte, was da los war. Nur ein Glockenschlag fehlte noch. Was würde dann geschehen?


      Sie fuhr herum und entdeckte eher zufällig unter einem schmalen Bogen eine seitliche Öffnung, die aus dem Hof hinausführte, und ohne lange nachzudenken, rannte sie los in die Richtung, die scheinbar der einzige Fluchtweg war. Als der letzte Schlag durch den Hof hallte, war sie draußen im Dunkel der Nacht.


      Sie hatte nur ihrem Instinkt gehorcht, als sie das Weite gesucht hatte, und noch nicht einmal geschaut, wohin sie lief. Erst als sie keine Luft mehr bekam, blieb sie stehen. Da sah sie, dass sie in einen italienisch angelegten Garten gelangt war, mit sorgfältig geschnittenen Hecken und gepflasterten Wegen. Der Professor hatte ihr erzählt, dass ein Teil der Villa für Tagungen genutzt wurde. Wahrscheinlich war sie genau dort gelandet. Doch die perfekte Ordnung, die in dem Garten herrschte, konnte sie nicht beruhigen, sondern ließ sie viel eher erschaudern. Der Mond erhellte die oberen Kanten der Hecken, die wie mit einer dünnen Staubschicht bedeckt aussahen. Tagsüber war dies bestimmt ein wunderschöner Ort, doch nun kam er ihr verlassen und tot vor. Zu ihrer Linken erkannte sie Arkaden vor einer hohen Steinmauer, die den Garten begrenzte. Sofia betrachtete sie wehmütig. Sie hatte etwas Endgültiges. Sie war kein Schutz für die Villa, sondern eine Mauer, die sie selbst gefangen nahm.


      Das Mädchen lief ein wenig herum, um zu sehen, wohin sie sich im Dunkeln wenden sollte. Zwar fand sie keine anderen Durchgänge, entdeckte aber nach einer Weile am anderen Ende des Gartens ein halbrundes Gebäude, das sie an ein Theater erinnerte, mit zwei Freitreppen, die zu einer breiten Terrasse mit einer steinernen Balustrade führten. Mit langsamen Schritten trat sie näher. Die Pflastersteine knirschten leise unter ihren Schuhen. Das ganze Gebäude war mit Efeu überwuchert, der sich auch über den Boden zog, auf dem ein schwarz-weißes Mosaik erkennbar war. Sofia musste gar nicht genauer hinschauen, um zu wissen, was es darstellte. Sie wusste es so sicher, als habe sie dieses Bild schon immer vor Augen gehabt: ein Lindwurm.


      Da hob sie den Blick zur Brüstung – und sah ihn. Nidhoggr, in seiner wahren, furchterregenden Gestalt, thronte über ihr und schien auf sie zu warten. Meterweit zog sich sein riesengroßer Schlangenleib über die breite Terrasse, die Flügel vor der Mauer gespreizt, während sich die Krallen im Stein verhakt hatten. Er war schwarz, glänzte und seine Schuppen zitterten im Mondlicht. Vollkommene Macht strahlte diese Gestalt aus und Sofia war hingerissen. Natürlich war es ein grauenerregender Anblick und doch spürte Sofia leichte Wehmut im Herzen. Das Entsetzen, dem Erzfeind wieder gegenüberzustehen, mischte sich mit einer eigentümlichen Freude, so als treffe man nach langer, langer Zeit einen alten Freund wieder. Nidhoggr heftete den Blick seiner jahrtausendealten Augen auf sie, riss das Maul auf und zeigte seinen blutroten Schlund.


      »Da bist du ja endlich …«


      Sein Brüllen zerriss die Luft, und Sofia schrie auf, presste die Hände auf die Ohren und fiel auf die Knie.


      »Das schaffe ich nicht. Unmöglich. Der ist zu stark für mich!«


      Doch als sie den Blick wieder hob, war Nidhoggr verschwunden. Ein Trugbild, das konnte nur ein Trugbild gewesen sein. Wahrscheinlich von Nidhoggr selbst hervorgerufen. Zweifellos lenkte er alles, was an diesem Ort geschah: Die Zeit, die stehengeblieben war, sein Trugbild auf der Terrasse, sowie die Glocke mit ihren genau bemessenen Schlägen – all das war sein Werk.


      Völlig erschüttert starrte Sofia in die Finsternis. Da erkannte sie, wie eine schmächtigere Gestalt aus dem Dunkel hinter der Brüstung hervortrat. Es war das blonde Mädchen, wie üblich mit ihrer Lederjacke und dem engen Minirock bekleidet. Dazu trug sie schwarze Schuhe mit hohen Absätzen. Das Mondlicht, das auf ihr Haar fiel, reflektierte derart, dass es wie ein Heiligenschein aussah. Sie lächelte und Sofia fühlte sich winzig unter ihrem siegesgewissen Blick. Aber sie würde nicht aufgeben. Den Beutel fest an die Brust gepresst, stützte sie sich mit einer Hand auf und stemmte sich hoch. Ihre Knie waren verschrammt, und ein paar Tränen hatten sich gelöst, die sie flugs wegwischte. Dann ging sie mit forschen Schritten auf die andere zu.


      Ohne den verächtlichen Blick von ihr abzuwenden, wartete die Blonde auf sie. Erst als Sofia unter der Brüstung stand, rührte sie sich und stieg langsam die Stufen hinunter. Elegant, fast majestätisch wirkten ihre Bewegungen, und Sofia verstand, wieso Mattia sich von dieser Frau hatte verzaubern lassen. Sie selbst hätte auch nicht gleich gespürt, welche Niedertracht sich unter dieser faszinierenden Hülle verbarg. Jetzt musste sie aufpassen, wenn sie nicht das gleiche Ende wie der Junge nehmen wollte.


      »Hallo, ich bin Nidafjoll«, sagte die junge Frau lächelnd und reichte ihr freundlich die Hand.


      Sofia wusste nicht, was sie davon halten sollte. Noch fester presste sie den Beutel mit der Frucht an ihre Brust.


      »Aber du kannst ruhig Nida zu mir sagen«, fügte die Frau weiter lächelnd hinzu und neigte sich zu ihr vor.


      Dieses Lächeln wirkte so herzlich, so verflucht ehrlich, so glaubhaft … Und doch jagte es Sofia einen Schauer über den Rücken. Sie wich zurück.


      »Was hast du denn? Ich hab mich doch nur vorgestellt«, fuhr Nida achselzuckend fort. »Aber ich sehe schon, du lässt dich so von deiner Furcht beherrschen, dass du es gar nicht gemerkt hast.«


      Wütend biss sich Sofia auf die Lippen. Also war ihre verdammte Angst so offensichtlich, dass jeder sie gleich spürte.


      »Ja, Angst ist dein Problem. Das weiß ich. Und ich weiß noch viel mehr. Ich weiß, wo du geboren bist, wo du gelebt hast, sogar wo du dich derzeit versteckst, hinter dieser verdammten Barriere … Ich weiß alles über dich. Du hingegen weißt nichts von mir. Deswegen habe ich mich vorgestellt, aus reiner Höflichkeit. Ich bin nämlich ein netter Mensch.«


      »Nein, du bist Nidhoggr«, entfuhr es Sofia.


      Nida lachte laut auf und nahm dabei die Hand vor den Mund, eine Geste, die jeder Junge wahrscheinlich unwiderstehlich gefunden hätte. »Und du bist Thuban? Glaubst du das wirklich?«


      Sie lachte noch einmal spöttisch, nun etwas leiser.


      »O nein, so weit wie die Drachen hat sich mein Herr und Meister niemals erniedrigt: sich ganz klein machen, in Menschengestalt schlüpfen und ihr Äußeres annehmen. Ausgeschlossen. Nein, Nidhoggrs Wesen ist noch intakt, wenn auch unterirdisch, in derselben Gestalt, die er vor dreißigtausend Jahren besaß, als er dich tötete, Thuban.«


      Sofia erschauderte, und plötzlich schmerzte noch einmal in ihrem Fleisch jede einzelne Wunde, die an jenem entsetzlichen Tag zu Thubans Tod geführt hatte.


      »Trotzdem hast du irgendwie recht. Ich bin er. Oder genauer: Ich bin seine Tochter. Nidhoggrs Essenz war zu gewaltig, um völlig von dem Siegel verbannt zu werden, das du ihm auferlegt hattest. Sie drängte hinaus, fand nach und nach Spalten und konnte teilweise entweichen. Ich bin eine Erscheinungsform Nidhoggrs in dieser Welt, ich bin das, was sich dem Siegel entzog. Ich bin seine Gesandte, seine Sklavin, ich verkünde sein Kommen.«


      Nidas Augen strahlten vor Stolz. Aber Sofia versuchte, sich nicht beeindrucken zu lassen, obwohl ihre Beine so heftig zitterten, dass sie kaum aufrecht stehen konnte.


      »Wo ist Lidja?«, fragte sie und bemühte sich dabei, selbstbewusst zu klingen.


      »Wo ist die Frucht?«, erwiderte Nida lächelnd.


      »Die kriegst du erst, wenn ich sehe, dass es Lidja gut geht.«


      Das Mädchen grinste verächtlich. »Deine Lage erlaubt es dir nicht, Bedingungen zu stellen. Ich kann dich jederzeit töten und mir die Frucht einfach nehmen, indem ich deine Leiche absuche.«


      Ein erneuter Schauder durchlief Sofia. »Du kannst mir nichts anhaben«, rief sie. Doch ihre Stimme zitterte.


      »Ach nein?«


      Nida streckte einen Arm aus und richtete den Finger auf Sofia, die unwillkürlich die Augen schloss und inständig hoffte, dass der Brustpanzer, der ihren Körper einschnürte, seine Aufgabe erfüllen würde.


      Sie spürte, wie ein leichter Druck von diesem Finger ausging und dann plötzlich nachließ. Als sie die Augen öffnete, war Nidas Lächeln verflogen und Verärgerung gewichen.


      »Verdammt …«, murmelte sie vor sich hin, zuckte dann aber mit den Achseln und gewann ihre Selbstbeherrschung zurück. »Auch nicht schlimm. Machen wir es eben so, wie du es verlangst. Folge mir«, sagte sie, wobei sie so nahe an Sofia herankam, dass ihre Lippen deren Ohr streiften, und ging dann voran.


      Verschlossene Türen gab es für Nida nicht. Egal um welches Schloss es sich handelte, sie brauchte nur die Hand darauf zu legen, und es öffnete sich. So gelangte sie zu einem kleinen Hängegarten, der auf eine breite Terrasse hinausging, die einen fantastischen Blick auf ganz Rom bot. Jetzt in der Nacht breitete sich die Stadt wie ein flackerndes Lichtermeer vor ihnen aus, das den gesamten Horizont einnahm. Im Garten gab es einen kleinen Springbrunnen sowie richtige Bäume und Sträucher, darunter eine prachtvolle Magnolie und eine turmhohe Palme. Das Wasser im Brunnen sprudelte nicht, sondern war erstarrt, wie auf einem Foto oder als sei es eingefroren. Einige Tropfen schwebten sogar in der Luft.


      Von dort aus gingen sie weiter durch eine endlose Flucht herrlich ausgestatteter und mit Fresken verzierter Säle. In einem Raum fielen Sofia zwei steinerne Frauenfiguren auf, die vom Mondlicht sanft beschienen wurden. Wunderschön sahen sie aus, und trotz des Halbdunkels gelang es Sofia sogar, ihre Gesichtszüge auszumachen. Angesichts dieser prachtvollen Räume verstand Sofia, was der Professor gemeint hatte, als er diese Villa als Kleinod bezeichnete. Trotzdem blieb sie seltsam unberührt von all der Schönheit. Mit dem letzten Glockenschlag war die Zeit stehengeblieben, und auch diese Pracht war leblos, wirkte unpersönlich, kalt.


      »Hier hat mein Herr gelebt«, erklärte Nida, während sie Sofia durch die Säle führte, die immer kleiner wurden, je weiter sie vordrangen. »Unter den Grundmauern dieser Villa liegt sein Domizil, das zum großen Teil noch erhalten ist. Nachdem du ihn durch dein Siegel verbannt hattest, zogen seine Getreuen hierher. Über viele Jahrhunderte hat sein Geist diese Mauern durchtränkt und damit den Willen seiner Anhänger gelenkt. Nicht immer gelang es ihm allerdings, seine Ziele durchzusetzen, und so kamen schließlich Leute hierher, die diese Villa erbauten, in der wir jetzt sind: die Villa Mondragone, so nannten unsere Feinde sie. Aber vielleicht hast du es bemerkt: Die Statuen und Bilder, die die Künstler jener Zeit schufen, zeigen immer nur ihn.«


      Damit deutete sie auf den Architrav über einer Tür, der mit einem wunderschönen Relief verziert war. Dargestellt war ein Tier, dessen Kopf und Körper an einen Drachen erinnerten, dass aber statt der Vorderpranken Fledermausflügel besaß.


      »Den Lindwurm.«


      Das Echo dieses Wortes drang tief ein in Sofias Herz und ließ es erstarren. »Bring mich endlich zu Lidja. Wir sollten zur Sache kommen. Oder interessiert dich die Frucht nicht mehr?«


      Lachend blickte Nida sie aus den Augenwinkeln an. »Warum so forsch? Beruhig dich, wir sind fast da.«


      Sie traten durch eine Tür und standen in einem Raum, der völlig anders als all die anderen war. Keine schönen glatten Fußböden mehr, dafür überall Staub und Putz, der von den Wänden gebröckelt war. Offenbar befanden sie sich in dem Teil der Villa, der für Besucher gesperrt war. In den Räumen war es dunkel, Scherben von zerborstenen Lampen lagen auf dem aufgerissenen Fußboden. Zwischen den gebrochenen Fliesen wuchs Unkraut, und Efeu hatte sich durch Ritzen im Mauerwerk gekämpft. Schließlich gelangten sie in einen Saal mit abgeblätterten Wänden, von dem eine breite Treppe zum oberen Stockwerk hinaufführte. In früheren Zeiten musste er prachtvoll gewesen sein, doch nun wirkte er nur noch marode und düster. An vielen Stellen lagen die blanken Ziegelsteine, während der Fußboden nicht mehr vorhanden war. Stattdessen blickte man das Untergeschoss hinunter, das aus römischen Ruinen zu bestehen schien. Wie der Professor gesagt hatte, gab es also wirklich antike Grundmauern unter der Villa. Nur über schmale Holzbohlen konnte man zur anderen Seite gelangen oder man balancierte dicht an der Wand entlang zur Treppe.


      Schwindel und Übelkeit erfassten Sofia. Denn die Räume waren hoch und zu ihren Füßen ging es einige Meter in die Tiefe. Belustigt blickte Nida sie an.


      »Bring mich endlich zu Lidja!«, forderte Sofia sie auf, während sie allen Mut zusammennahm.


      Mit einem rätselhaften Lächeln, das nicht aus ihrem Gesicht weichen wollte, sah Nida sie eine Weile an. Dann zeigte sie endlich auf eine Stelle oberhalb der Treppe.
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      Thuban
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      Ihr Anblick versetzte Sofia einen Stich ins Herz. Der violette Wintermantel, den sie an jenem verhängnisvollen Abend übergezogen hatte, war blutbefleckt und an mehreren Stellen zerrissen. Ihre Haut war so blass, wie sie es noch nie gesehen hatte. Aber sie war es, kein Zweifel.


      »Lidja!«


      Die Freundin rührte sich nicht, ihre Augen blieben geschlossen. Sofia wollte nicht gleich an das Schlimmste denken, doch eine düstere Vorahnung beschlich sie.


      »Mein Teil der Abmachung ist erfüllt. Gib mir die Frucht«, forderte Nida sie auf, während sie sich zu ihr umdrehte.


      »Kommt nicht infrage. Ich weiß doch gar nicht, wie es ihr geht. Was hast du mit ihr gemacht?«


      Für Todesangst oder die Kälte, die diese Villa ausstrahlte, war jetzt kein Platz mehr. Der Zustand ihrer Freundin, die zerschunden am Boden lag, hatte all das vertrieben.


      »Es geht ihr gut.«


      »Beweis es mir!« Mit beiden Händen presste Sofia den Beutel an den Oberkörper. »Beweis mir, dass sie lebt, oder du kriegst gar nichts.«


      Nida starrte sie aus kalten Augen an. »Sie schläft doch nur. Wir haben ihr kein Haar gekrümmt.«


      Sofia rührte sich nicht.


      »Na gut, meinetwegen! Geh zu ihr und überzeug dich selbst. Ich erlaube dir, sie dir anzuschauen, aber danach bekomme ich, was ich haben will.«


      Nida ging voraus, balancierte geschickt über die Mauerreste und Balken, die aus der Wand hervorstanden, während Sofia reglos verharrte und ihr zuschaute. Ihr Mund wurde immer trockener.


      »Was ist? Willst du nicht nachkommen?« Mit einem fiesen Lächeln drehte Nida sich zu ihr um. Auch von ihrer Höhenangst schien sie zu wissen.


      Sofia blieb keine andere Wahl. Wollte sie Lidja retten, musste sie zu ihr hinüber und sie holen.


      Vorsichtig tat sie die ersten Schritte. Die Balken schienen noch fest verankert, ragten aber mindestens drei Meter über dem Fußboden des darunter liegenden Raumes aus der Wand hervor. Sie blickte ins Leere und dann auf einen Mosaikfußboden tief unter ihr. Sofort begann sich in ihrem Kopf alles zu drehen und auch ihr Magen rebellierte. Einen Moment lang schloss sie die Augen, hob dann den Kopf und öffnete sie wieder. Sie durfte einfach nicht hinunterschauen, um nichts in der Welt. Dann würde es schon gehen.


      Sie dachte an die Models, die, starr geradeaus schauend, über den Laufsteg stolzierten, dachte an die Seiltänzer, die Schrittchen für Schrittchen in unglaublichen Höhen über Seile spazierten. Auch für Lidja wäre es ein Kinderspiel gewesen, dort hinüberzulaufen. Nur für sie nicht.


      »Wenn sie mich so sähe, würde sie sich vor Lachen nicht mehr einkriegen. Wie damals mit dem Elefanten.«


      So lenkte sie sich ab, mit einer Flut unwichtiger Gedanken, während sich der Raum, der sie von der Treppe trennte, immer weiter auszudehnen schien, bis ins Unendliche. Sie würde das Ziel niemals erreichen. Da knickte sie mit dem Fuß um, schrie auf und fiel nach vorn, konnte sich aber im letzten Moment mit den Händen an einem Mauervorsprung festklammern. So hing sie da und stöhnte verzweifelt.


      Nida, bereits ein gutes Stück weiter, drehte sich um und lachte fies: »Vielleicht willst du dich doch nicht mehr von der Verfassung deiner Freundin überzeugen. Aber das musst du ja auch nicht! Gib mir die Frucht und das alles bleibt dir erspart …«


      Sofia biss die Zähne zusammen. Sie fühlte sich furchtbar gedemütigt und wurde wütend. Und diese Wut war stärker als die Übelkeit und die Angst vor der Leere unter ihr. Sie stemmte sich hoch und sah sogar in die Tiefe. Es waren tatsächlich nur ein paar Meter bis zum Boden, aber ihr kamen sie wie Kilometer vor. Sie reckte den Kopf, holte tief Luft und hastete los. Die Balken schwankten, und je weiter sie kam, desto unsicherer wurden ihre Schritte.


      Das schaffe ich! Das schaffe ich! Das schaffe ich!


      Einen Meter noch, da verlor sie den Halt. Ein Ziegelstein löste sich aus der Mauer und ihr rechter Fuß rutschte ab. Sie sprang. Schon fühlte sie das Nichts unter sich und wie ihr Magen hochhüpfte. Eine halbe Sekunde lang flog sie, und dabei überkamen sie die Erinnerung an die weiße Stadt und das befreiende Gefühl, das sie während ihrer Träume erfüllt hatte. Sie landete unsanft auf der Treppe und prallte dabei mit dem Oberschenkel gegen die Kante einer Stufe, sodass sie stürzte. Mit knapper Not bekam sie das Geländer zu packen und hielt sich fest. Sofia konnte es kaum glauben. Sie saß auf einer Stufe und spürte den kalten Marmor unter sich. Unfassbar, sie war tatsächlich heil hinübergelangt. Sie seufzte erleichtert.


      »Bitte schön, nun habt ihr euch wieder«, sagte Nida mit süßlicher Stimme, und als Sofia den Blick hob, sah sie die Blonde, die belustigt auf Lidja zeigte. Da war sie, am oberen Ende der Treppe, und aus der Nähe betrachtet, wirkte sie noch blasser. Sofia sprang auf, nahm die letzten Stufen, immer zwei auf einmal, und war bei ihr.


      Mit dem Rücken gegen eine Säule gelehnt, saß ihre Freundin da. Durch die Löcher und Risse in ihrer Kleidung konnte Sofia versengte Haut erkennen. Aber sie lebte. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, wenn auch nur leicht. Ja, immerhin lebte sie. Mit Tränen in den Augen lächelte Sofia. »Jetzt wird alles gut. Wir hauen hier ab, und dann wird alles gut, sei unbesorgt …«


      »Nicht so hastig«, unterbrach Nida sie barsch. »Zuerst die Frucht!«


      Sofia reichte ihr den Beutel und atmete tief durch. Jetzt kam der schwierigste Teil.


      Die Blonde ergriff die Schnur und nahm ganz behutsam den Beutel zwischen die Fingerspitzen. Sofia wunderte sich nicht über diese Vorsicht: Sie hatte gesehen, was der Blonden zugestoßen war, als diese damals in der Höhle die Frucht in die Hand genommen hatte.


      Nidas Miene wirkte hochkonzentriert, als sie langsam die Schnur aufzog und den Beutel öffnete. Schon stahl sich ein triumphierendes Lächeln in ihr Gesicht, denn aus dem Innern strahlte ein unverwechselbares rötliches, warmes Licht. Zufrieden schloss sie den Beutel und hängte ihn sich lässig an den Arm.


      »Du hast klug gehandelt. Deshalb sollst du auch bekommen, was wir abgemacht haben. Ich halte mein Wort.«


      Süßlich lächelnd schnippte sie mit den Fingern, und gleich darauf hörte Sofia, wie die Glocke einmal schlug, woraufhin schlagartig alle Außengeräusche wieder einsetzten. Der Wind ließ die Tür des Saales ächzen und heulte durch die eingeschlagenen Fenster.


      »Viel Vergnügen«, murmelte Nida, und Sofia beobachtete, wie schwarze Flammen ihren gesamten Körper umzüngelten und nur den Beutel aussparten. Dann hob sie vom Erdboden ab. Furchterregend wie eine Hexe aus den Märchen, die Sofia früher gelesen hatte, wirkte sie, als sie nun durch das Fenster hinausschwebte. Sofia stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, da ergriff plötzlich etwas Kaltes sie am Hals, riss sie nieder und schleifte sie einige Meter über den Boden, bis sie die Kante der ersten Treppenstufe an der Stirn spürte. Mühsam schaffte sie es, sich umzudrehen, und was sie sah, ließ sie vor Schreck erstarren.


      Die Hand, die sie gepackt hatte, gehörte Lidja. Eiskalt war sie und hatte nichts menschlich Warmes mehr. Die Freundin presste ihr das Knie auf die Brust, und Sofia starrte ihr in die Augen: Sie waren blutrot.


      »Nein …«, murmelte Sofia.


      Bestürzt beobachtete sie, wie sich eine Haut aus glänzendem Metall um den Körper der Freundin legte und ihre Brust in eine starre Rüstung zwängte. Ihre Hände verformten sich zu diesen stählernen Schlangenköpfen, die Sofia so fürchtete, während aus den Schulterblättern riesige Fledermausflügel zu wachsen begannen. Sie waren aus Metall und durchzogen von rasiermesserscharfen Streben, zwischen denen sich eine hauchdünne Membran spannte.


      »Lidja! Nein!«


      Die Freundin hörte sie nicht. Irgendwo steckte sie noch in diesem Geflecht aus Fleisch und Metall, jedoch verdrängt und verschüttet, ohne eine Chance, sich gegen den Fluch zu wehren. Denn das war nicht mehr Lidja. Ihr Gesicht hatte jeden Ausdruck verloren, und sie gehorchte nur noch dem Trieb, den man ihr eingepflanzt hatte: zu töten.


      »Lidja, ich bin’s doch! Komm zu dir!« Doch die Freundin presste die Krallen nur noch fester um ihren Hals. Sofia bekam keine Luft mehr.


      Da hob Lidja ungerührt einen Arm, und wie in einem Albtraum sah Sofia, dass sich das Maul der Schlange langsam öffnete. Sie wusste, was gleich geschehen würde, konnte sich aber nicht dagegen wehren. Nur den Namen ihrer Freundin konnte sie noch murmeln. Todesangst spürte sie kaum. Es waren eher Fassungslosigkeit und Entsetzen, die Freundin in diesem Zustand zu sehen, die alles andere überlagerten. Unerbittlich schnellte die Zunge vor, während Sofia nur reflexartig die Augen schloss und auf das Ende wartete.


      Doch plötzlich lockerte sich der Griff an ihrem Hals, ein Lichtstrahl blendete sie, und etwas Warmes legte sich auf ihre Stirn.


      Als sie verwirrt die Augen öffnete, sah sie Lidja etwas entfernt am Boden liegen. Sie selbst war frei und unversehrt. Um sie herum hatte sich eine durchsichtige, grünlich schimmernde Schutzbarriere gebildet.


      Du darfst dich nicht aufgeben.


      Sie hatte keine Ahnung, woher diese Stimme kam. Vielleicht von irgendwoher aus ihrem Innern, jedenfalls klang sie warm und beruhigend.


      Jenseits der Barriere richtete sich Lidja langsam wieder auf und spreizte die Flügel. In ihren kalten Augen las Sofia nur eins: den Willen zu töten.


      Sie kroch zurück und rutschte dabei die erste Treppenstufe hinunter. »Lidja, bitte … komm zu dir! So hör doch: Ich bin gekommen, um dich zu retten. Wir müssen hier fort. Zusammen schaffen wir es.«


      Du weißt, sie kann dich nicht hören.


      Wieder schnellte eine Schlangenzunge vor, während ein grelles Licht aufblitzte. Sofia warf sich zur Seite, verlor das Gleichgewicht und stürzte, sich überschlagend, die Treppe hinunter.


      Jeder Knochen tat ihr weh, als sie sich unten sofort wieder mühsam aufrichtete.


      Du musst sie unschädlich machen und zum Hüter bringen.


      Schon hörte sie das Schlagen der mächtigen Metallflügel, die die Luft durchschnitten, und dachte wehmütig an die herrlichen, durchscheinenden Flügel, die Lidja zuvor getragen hatte. Sofias Augen wurden feucht, und sie weinte um ihre Freundin, als plötzlich eine Klinge an ihr vorbeizischte. Lidja kreiste durch den Saal und griff von oben an.


      Nur knapp verfehlten die Klingen ihr Ziel, eine streifte Sofia sogar an der Wange, doch bei jedem Hieb verstärkte sich die Barriere an der entsprechenden Stelle. Unfähig, etwas zu tun, kreuzte Sofia nur die Arme über dem Kopf. Sie wollte Lidja nicht wehtun.


      »Hör auf! Hör doch auf!«


      Wenn du sie retten willst, musst du kämpfen.


      »Ich kann nicht. Sie hat immer an mich geglaubt, sie hat mir die Hand gereicht an dem Abend. Sie ist meine einzige Freundin! Nein, ich will nicht gegen sie kämpfen!«, schrie Sofia in den leeren Saal, und ihre Worte wurden fast übertönt vom Krachen der Klingen, die dicht neben ihrem Kopf in die Wand einschlugen.


      Einen kurzen Moment war es still und Sofia sprang sofort auf. Lidja starrte sie aus ihren roten Augen an, hielt nur kurz inne und griff gleich wieder an.


      »Hör auf, ich bin’s doch, Sofia. Erinnere dich doch, wie wir zusammen geflogen sind, an diesem verfluchten Abend!« Ihr schmerzte schon die Kehle, so laut schrie sie: »Oder wie wir zusammen vor der Knospe saßen und du mir gesagt hast, dass du an mich glaubst? Und du weißt doch noch, wie wir zusammen aufs Dach geklettert sind. Erinnere dich, Lidja, erinnere dich!«


      Entschlossen und mit voller Wucht kam der nächste Stoß. Die grüne Barriere schützte sie zwar, doch der Boden unter Sofias Füßen bröckelte und barst. Schon spürte sie die Leere unter sich. Einen Moment lang war ihr, als fliege sie, dann kam das ernüchternde Gefühl, furchtbar schwer zu sein, zu schwer, um von der Luft getragen zu werden. Die Schwerkraft zog sie hinab, schreiend fiel sie, bis sie mit dem Kopf auf etwas fürchterlich Hartem aufschlug und alles um sie herum schwarz wurde.


      Sofia.


      Sofia …


      Sofia!


      Es war alles finster. So als treibe sie im Nichts. Oder in Petroleum.


      Wach auf! Du bist nicht allein.


      Sofia tastete nach ihrem Körper, fand ihn jedoch nicht, und sie fragte sich, ob sie überhaupt noch lebte. Aber war der Tod nicht unvermeidlich gewesen?


      Es gibt noch Hoffnung. Glaub daran!


      Das Schwarz ging in Farben über und langsam wurden in der Ferne zwei Flämmchen sichtbar.


      Sie brannten in einem herrlichen Blau, einer Farbe, die das Herz wärmte.


      Sehr gut. So ist es richtig.


      Sofia hatte keine Ahnung, was da überhaupt vor sich ging.


      Kannst du dir das wirklich nicht vorstellen? Mittlerweile müsstest du mich doch kennen.


      »Thuban.« Ganz unvermittelt kam ihr dieser Name in den Sinn. Und so absurd es auch war, spürte sie, dass die Flämmchen lachten. Doch wie konnte Licht lachen?


      Ich lache, weil ich mich freue. Denn endlich reden wir miteinander. Außerdem weißt du doch: Hier ist alles anders, als du es draußen gewohnt bist.


      »Wo draußen?«


      Außerhalb deines Kopfes und deiner Seele. Dort wo du jetzt liegst, auf dem Mosaikfußboden einer antiken römischen Villa, während dein Feind über dir kreist und nach der besten Stelle sucht, um dir den Gnadenstoß zu versetzen.


      Sofia erschauderte. »Du meinst, wir sind in meinem Kopf?«


      Ganz richtig. Da, wo ich immer gewesen bin.


      Sofia konnte es nicht fassen. Unterdessen nahmen die beiden Lichter immer deutlicher Gestalt an, wurden zu Augen, die schon viele tausend Jahre leuchteten.


      »Dann bist du also der Drache, der in mich … oder besser in Lung überging?«


      Ebenso unwirklich, wie die Augen vorhin gelacht hatten, nickten sie nun.


      Ja, ich bin Thuban.


      »Aber ich habe in letzter Zeit so oft auf dich gewartet, aber du warst nie da! Du hast nicht zu mir gesprochen, hast mich nicht geleitet …«


      Nein, das ist nicht wahr. Du hast mich nur nicht erkannt. Ich war immer an deiner Seite, habe dich beschützt mit meinen Barrieren und dir geholfen, die Frucht zu finden. Ich war immer da. Überleg doch mal.


      Sofia wusste nicht, was sie antworten sollte. Jetzt gingen die Augen vor ihr nach und nach in die Umrisse eines enormen grünen Drachenkopfes über. Prächtig sah er aus und vertraut. Sofia war sich sicher, ihn bereits zu kennen, und es rührte sie, ihn wiederzusehen.


      »Du bist wunderschön …«


      Das Drachenmaul schien sich zu einem Lächeln zu öffnen und gab den Blick frei auf ein Gebiss aus langen, messerscharfen Zähnen. Doch Sofia fürchtete sich nicht.


      Du bist in Gefahr. Lidja will dich töten.


      Sofia spürte, wie der Frieden, der sie gerade überkommen hatte, schon wieder verdunstete wie Wasser in der Sonne.


      Wenn du sie retten willst, musst du sie angreifen.


      »Das kann ich nicht«, antwortete sie entschlossen. »Sie ist doch meine Freundin.«


      Sie ist aber jetzt nicht bei sich. Deshalb wird sie nicht zögern, dich zu töten, Sofia. Und wenn ihr das gelungen ist, wird sie durch Nidhoggrs Hand selbst den Tod finden. Wem wäre also mit deinem Zögern gedient?


      »Du verstehst nicht. Es ist mir bereits schwergefallen, auf Mattia loszugehen. Aber bei Lidja ist das völlig unmöglich. Was, wenn ich sie verletze? Oder sie sogar töte?«


      Ich werde bei dir sein und deine Hand führen.


      »Aber ich habe schon so oft gedacht, dass du bei mir bist, und dann warst du nicht da …« Auf der Stelle bereute sie die Bemerkung. Obwohl sie stimmte. In schwierigen Situationen war sie immer auf sich selbst gestellt gewesen.


      Du bist es, die mich immer wieder zurückweist. Du glaubst nicht an dich selbst und folglich auch nicht an mich.


      »Aber … aber ich bin auch nicht die Richtige für all diese Sachen. Ich war schon immer eine graue Maus, die nichts richtig kann. In der Schule war ich nicht gut und im Waisenhaus haben sich alle über mich lustig gemacht. Deshalb wollte mich ja auch niemand adoptieren. Wieso kommst du ausgerechnet auf mich?«


      Die Antwort ließ auf sich warten. Mittlerweile hatte sich Thubans Gestalt fast vollkommen aus der Finsternis geschält und er sah immer mächtiger und prächtiger aus.


      Weil Lung mir seinen Körper geschenkt hat, und du stammst von ihm ab.


      »Aber in den vielen, vielen Jahrhunderten hat es doch unzählige andere Nachfahren gegeben. Denen hast du dich nie gezeigt. Die mussten niemals kämpfen, ja, die wussten noch nicht einmal, dass es dich gibt!«


      Damals stand Nidhoggr noch unter dem Bann eines Siegels, das seine volle Kraft entfaltete. Doch nun ist der Zauber so geschwächt, dass der Lindwurm sich mehr und mehr erholt. Er wird von Tag zu Tag stärker und wir müssen ihn aufhalten. Wir haben keine andere Wahl, weder du noch ich.


      »Mit mir hast du aber leider die Falsche erwischt. Das weißt du genauso gut wie ich. Hättest du frei entscheiden können, wäre deine Wahl bestimmt nicht auf mich gefallen.«


      Thubans Züge wurden mit einem Mal noch ernster.


      Du legst den Leuten Dinge in den Mund, die sie gar nicht meinen, nur um immer wieder zu hören, wie wenig du taugst. Du freust dich, wenn dir etwas misslungen ist, denn so siehst du dich darin bestätigt, dass du unfähig bist, weshalb auch niemand von dir verlangen kann, dich auf ein Risiko einzulassen. Merkst du nicht, wie feige das ist?


      Sofia schluckte. Das stimmte irgendwie, doch ein Teil von ihr wollte das immer noch nicht glauben. »Es ist doch nicht jeder zum Helden geboren.«


      Da hast du recht. Denn niemand wird dazu geboren, aber jeder kann es werden. Und das gilt auch für dich. Du willst es dir nur nicht eingestehen. In dir schlummern so ungeheure Kräfte, wie du es dir überhaupt nicht vorstellen kannst. Aber du lässt nicht zu, dass sie sich entfalten, und erstickst sie mit deinem unsinnigen Selbstbetrug. Deine Seele ist rein, und indem du dich für eine gute Sache einsetzt, würdest du dein wahres Ich zeigen. Und du bist ja bereits über deinen Schatten gesprungen, um Lidja zu retten. Du hast deine Ängste überwunden und bist hierhergekommen. Und jetzt wo du so daliegst, fürchtest du noch nicht einmal den Tod.


      Sofia hätte gerne gesehen, was hinter Thuban geschah. Doch der Drache nahm den Raum um sie herum völlig ein. Und seine Worte berührten sie tief.


      Du hast wahren Mut bewiesen, Sofia. Und der ist dein wichtigster Verbündeter in diesem Krieg.


      Am liebsten hätte sie losgeheult. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte, und doch klang es so wahr und so aufrichtig …


      Ich kann all deine Kräfte freisetzen, doch dafür musst du an dich glauben. Es kommt ein harter Kampf auf dich zu. Damals, vor langer, langer Zeit, musste ich machtlos mitansehen, wie mein bester Freund getötet und alle meine Artgenossen vernichtet wurden. Und nun lebt in Lidja dieser Freund weiter, den ich sterben sah. Und um ihn zu retten, muss ich gegen ihn kämpfen, so wie du gegen Lidja kämpfen wirst. Ich weiß, was Schmerz bedeutet. Vertrau mir, ich werde deine Hand führen und dir helfen, unter dem Panzer die Freundin wiederzufinden, die du liebst. Aber nur gemeinsam können wir das schaffen.


      Auch das hörte sich für Sofia nicht verlockend an, und immer noch wünschte sie sich, das alles möge irgendwie rasch enden und sie würde aus diesem Albtraum erwachen.


      Es wird kein langer Kampf. Das verspreche ich dir. Danach bringen wir sie nach Hause, wo der Hüter dafür sorgen wird, dass sie bald wieder sie selbst wird. So wie bei Mattia. Und dann werden wir alle in Ruhe und Frieden leben können.


      Sofia spürte einen Funken Entschlossenheit in ihrer Brust aufglimmen. »Schwör mir, dass wir ihr nicht ernsthaft wehtun werden.«


      Thuban lächelte.


      Sie ist Rastaban, mein bester Freund. Wie könnte ich ihr etwas antun?


      Sofia überlegte noch etwas. »Einverstanden«, sagte sie dann.


      Thuban nickte. Es wird Zeit zurückzukehren, Sofia.


      Ein Wirbel ergriff ihn, seine Umrisse lösten sich auf, die Farben, aus denen er bestanden hatte, vermengten sich, und Sofia spürte, wie sie erneut das Bewusstsein verlor, wie sie hinabgezogen wurde in einen Abgrund, wo nur Kälte war und Schmerz.

    

  


  
    
      23


      Lidja und Sofia
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      Als Sofia erwachte, war sie von einem fürchterlichen Lärm umgeben. Ringsum wankten die Mauern, als wären sie aus Wachs, und Backsteine krachten zu Boden. Etwas Warmes, Feuchtes lief ihr über die Stirn. Als sie aufzustehen versuchte, gelang es ihr nicht. Unter staubigem Schutt, der sich bei ihrem Sturz gelöst hatte, lag sie in einer Art Nische in den Ruinen aus römischer Zeit. Offenbar war sie mit der Stirn aufgeschlagen, denn als sie darüber fuhr und dann die Hand zurückzog, war diese voller Blut. Sie spürte Übelkeit aufkommen.


      Kümmere dich einfach nicht darum.


      Im ersten Moment war sie überrascht von dieser Stimme. Doch dann wusste sie wieder, wessen Stimme das war, und verstand nicht nur seine Worte, sondern spürte auch seine Gegenwart, wie etwas Lebendiges, Wohltuendes, das aus den tiefsten, verborgensten Schichten ihres Geistes aufstieg und ihr Mut machte. Jetzt war Thuban ganz bei ihr, war ein Teil von ihr. Seine Nähe zu spüren, stimmte sie hoffnungsvoll und schenkte ihr Selbstvertrauen.


      Durch eine Lücke zwischen den Steinen, unter denen sie lag, sah sie Lidja über dem Schutthaufen kreisen, während die stählernen Zungen ihrer Schlangenköpfe zischend durch die Luft fuhren. Sofia gefror das Blut in den Adern, doch sie überwand sich und ließ nicht zu, dass die Furcht die Oberhand gewann.


      Sehr gut. Siehst du, wie tapfer du bist?


      Zunächst einmal musste sie sich von dem Schutt befreien. Aber was dann? Lidja konnte fliegen, während sie selbst am Boden festsaß, und das auch noch im Keller.


      Lass das meine Sorge sein!


      Blind vertraute Sofia diesen Worten, holte tief Luft und schüttelte Schutt und Steine ab. Dann rannte sie los, so schnell sie konnte, und gleich darauf merkte sie, wie sich ihre Füße vom Boden lösten. Das übliche flaue Gefühl im Magen überkam sie, und in ihren Ohren rauschte es, was ihr genauso vertraut war, weil sie unzählige Male davon geträumt hatte. Sie schloss die Augen, um nicht hinunterzuschauen.


      Genieß es, Sofia, genieß es! Es ist wie in alten Zeiten. Mach die Augen auf!


      Sofia gehorchte und blickte auf ihre Füße. Sie flog. Flügel an ihrem Rücken schwangen auf und ab und unter ihr breitete sich das Labyrinth der Ruinen aus. Es war nicht zu fassen. Sie schwebte mindestens drei Meter über der Erde und spürte weder Angst noch Schwindel oder Übelkeit.


      Sie wandte den Kopf und betrachtete ihre Flügel. Wie die eigenen Arme und Beine fühlten sie sich an, und sie spürte, wie die Luft über die Membranen glitt, die sich zwischen knöchernen Streben spannten, und sich mal in die eine, mal in die andere Richtung wölbten. Nein, die Flügel waren keine Einbildung, sie waren echt. Und riesengroß. Thubans Flügel waren es. Die Flügel, mit denen sie nachts im Traum so häufig geflogen war. Sie waren sogar noch größer und prächtiger als die von Lidja. Einen Moment lang ließ sie sich hinreißen von ihrer Schönheit und genoss tief in ihrem Innern das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Es kam nur darauf an, an sich selbst zu glauben. Dann war alles möglich.


      Während sie noch diesen Gedanken nachhing, stieß Lidja wieder zu. Sie traf ihren Arm, und Sofia schrie auf, rührte sich aber noch nicht, sondern schlug die Hände vors Gesicht und wartete.


      Lass dich nicht ablenken. Wir müssen kämpfen, vergiss das nicht!


      Sie nickte, schnellte dann herum und stellte sich entschlossen dem Feind. Aus feuerroten Augen starrte Lidja sie an, doch Sofia zwang sich, den Blick nicht zu erwidern, sondern über ihren Körper hinauszublicken und sich auf ihre Flügel und die Klingen zu besinnen, die sie verunstalteten. Die mussten ihr Ziel sein, nicht Lidja.


      Schließlich streckte sie einen Arm und die flache Hand aus und ließ Thubans Kräfte in sie überfließen. Sogleich spross ein Dickicht aus dem Boden, das Lidjas Angriffe im Keim erstickte.


      Sofia schloss nun die Hand, und die Ranken tat es ihr nach, legten sich um die Klingen und zogen sich immer fester zusammen. Verzweifelt versuchte Lidja, ihre Waffen frei zu bekommen, doch das Geflecht hielt. In ihm steckte Thubans ganze Kraft und sein Mut trieb Sofia an.


      Wir müssen sie fesseln. Sonst können wir sie nicht von hier fortbringen.


      »Ich weiß. Und wir müssen uns beeilen, damit wir weg sind, bevor Nida den Betrug merkt.«


      In diesem Moment zerplatzte das Geflecht und zerstob in unzählige Teile. Gerade noch rechtzeitig erkannte Sofia, wie einige Steine aus der Wand gerissen wurden und auf sie zuschossen. Sie wich aus und suchte rasch am Boden Schutz, hinter einer halb verfallenen Mauer, und legte die Flügel an.


      Das war Lidjas Werk. Mit bloßer Gedankenkraft hatte sie die Steine aus der Wand gelöst. Das Auge des Geistes auf ihrer Stirn funkelte, nun aber in rötlich düsteren Farben, die an geronnenes Blut erinnerten.


      Leider kontrollieren die Implantate ihren ganzen Körper und haben ihren Geist ausgeschaltet, sodass er Nidhoggrs Pläne nicht durchkreuzen kann. Sie ist jetzt eine Unterjochte durch und durch. Aber du kannst sehen, dass sich Rastaban dagegen zu wehren versucht. Deswegen strahlt nämlich das Mal auf ihrer Stirn in dieser Farbe.


      Dem ersten Gesteinsbrocken folgten weitere, und Sofia konnte nichts anderes tun, als ihnen auszuweichen, ohne einen Plan zu haben. Lidja schrie und raste wie von Sinnen und allmählich geriet Sofias Selbstsicherheit ins Wanken. Was sollte sie tun?


      Du musst den Kampf aufnehmen und versuchen, sie unschädlich zu machen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.


      Als sie wieder aufflog, traf ein schwerer Stein ihren rechten Flügel, ein heftiger Schmerz durchzuckte sie, und sie stürzte ab. Im letzten Moment erkannte sie, dass sich unter ihr der Boden öffnete und ein tiefer Schlund sich auftat. Sie schlug mit den Flügeln und konnte zwar nicht an Höhe gewinnen, schaffte es aber immerhin, den Fall abzubremsen und sanft zu landen. Schnell suchte sie Deckung. Sie musste entscheiden, was nun zu tun war.


      Keuchend lehnte sie sich an eine Wand. Um sie herum war es still, der Wind hatte sich gelegt, und auch alle anderen Geräusche drangen nur noch gedämpft zu ihr. Es war stockfinster. Der Fußboden der römischen Villa war eingebrochen, und sie war noch weiter unten gelandet, auf einer Ebene, die wohl einmal eine Art Untergeschoss des Saales gewesen war. Hilflos und verloren fühlte sie sich, so als seien all die Ängste, die sie vorhin in der Zwiesprache mit Thuban ablegt hatte, mit Macht zurückgekehrt. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie wünschte sich, wenigstens etwas besser sehen zu können.


      Darum kann ich mich kümmern.


      Sofia spürte, wie das Mal auf ihrer Stirn zu pulsieren begann, heißer und heißer wurde. Ein grünliches Licht leuchtete auf und ließ alles, was nicht weiter als zwei, drei Meter entfernt war, aus der Finsternis auftauchen.


      Jetzt sah Sofia, dass es sich um einen weiten Saal mit vollkommen schwarzen Wänden handelte, die mit dämonischen Reliefs verziert waren. Dargestellt waren Mantikoren, riesenhafte Fabelwesen, Kreuzungen aus Mensch und Tier, die sich wie in einem Albtraum vermischten und einander ablösten. Unterteilt wurde der Saal durch hohe pechschwarze Säulen, die ein Spitzbogengewölbe trugen, das sich in einer undurchdringlichen Finsternis verlor. Als Sofias Blick auf den Fußboden fiel, erstarrte sie vor Schreck. Denn das Mosaik eines Lindwurms mit weit aufgerissenem Maul durchzog der Länge nach den ganzen Saal.


      Dieser Ort war in unbeschreiblichem Maße vom Bösen durchdrungenen. Es gab kein Entrinnen vor diesen Kräften der Finsternis, denn an diesem Ort hatten sie gewohnt, und niemand war imstande, hier etwas gegen sie auszurichten, noch nicht einmal die Drachen.


      Nidhoggrs jahrtausendealte Heimstatt, aber kein Grund, in Panik zu geraten.


      Sofia hörte nicht auf den Drachen. Sie machte sich ganz klein, verschränkte die Arme vor der Brust und zog die Flügel über dem Kopf zusammen.


      »Dieser Hass. Wie soll man das bloß aushalten?«


      Er kann dir nichts anhaben, Sofia. Du musst nur deine Angst bezwingen, verstehst du? Es ist immer die Angst, mit der uns Nidhoggr besiegt! Überwinde sie, so wie du es vorhin getan hast!


      Doch Thubans Stimme war nicht imstande, ihr neuen Mut zu machen. Sie wollte nur noch fort, die Augen schließen und sie nicht mehr sehen müssen, diese grausige Wirklichkeit. So vergrub sie das Gesicht in den Händen und versuchte, sich von diesem Hass um sie herum abzuschotten. Doch ein durchdringendes Geräusch begann, lauter und lauter, durch ihren Schädel zu hallen. Es waren Schritte, die entschlossen und selbstsicher näher kamen.


      Auf allen vieren kroch Sofia zur nächsten Ecke und versteckte sich dort. Unerbittlich näherten sich die Schritte. Da hob sie schüchtern den Blick und sah sie.


      Lidja kam in der metallenen Rüstung näher, die nun auch ihr Gesicht umhüllte und im Halbdunkel beängstigend rötlich funkelte. Um ihre Flügel herum loderten schwarze Flammen und ihre Züge waren völlig verwandelt. Sofia spürte deutlich, dass in diesem Wesen absolut nichts mehr von der einstigen Freundin steckte, und dass diese Macht, die Lidja versklavt hatte, gleich auch sie selbst verschlingen würde.


      Tu was, Sofia! Das ist immer noch Lidja und der Hüter kann sie noch retten! Lass dich nicht täuschen von den Listen des Feindes!


      Immer entfernter und gedämpfter drang die Stimme des Drachen in ihr Bewusstsein.


      Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, hockte Sofia da und machte sich so klein wie möglich. Es war alles vergeblich gewesen. Wer als Versager zur Welt kommt, wird niemals ein Held werden.


      »Nein!«


      Da rührte sich etwas in ihr, etwas, das nichts mit Thuban zu tun hatte und von dem sie nicht geglaubt hätte, es überhaupt zu besitzen. Sie hob den Blick und sah Lidja fest in die Augen. Und das reichte, um ihr in Erinnerung zu rufen, weshalb sie sich hierher vorgewagt hatte.


      Mit übermenschlicher Anstrengung zog sie sich aus dem Sumpf der Angst heraus, in dem sie zu ertrinken drohte, und sprang mit einem lauten Schrei auf. Lidja ließ sofort eine ihrer Schlangenzungen vorschnellen. Doch Sofia wich nicht zurück, zwang ihre Beine, die fliehen wollten, standhaft zu bleiben, spreizte die Flügel und bewegte sich einen Schritt auf Lidja zu.


      Wieder schnellte die stählerne Zunge vor, auf ihren Kopf zu. Sofia wich aus und griff gleichzeitig zu, packte mit einer Hand die Klinge und hielt sie fest. Der Schmerz war unbeschreiblich, so als greife sie in rot leuchtende Glut, doch sie biss die Zähne zusammen. Sie war nicht hier, um sich selbst zu bedauern, war Thuban nicht in ihrem Herzen begegnet, um jetzt wieder feige den Schwanz einzuziehen. Sie war hier, um ihre Freundin zu retten …


      Die Klinge fest umklammert, sammelte sie all ihre Kräfte in der Faust, und plötzlich begann ihre Hand zu sprießen und brachte ein ganzes Geflecht unzähliger Lianen hervor, die mit Orchideen besetzt waren. Im Nu wanden sich die Ranken um die Waffe, sodass sie fast nicht mehr zu sehen war, breiteten sich dann weiter aus, erreichten gleich darauf Lidjas Flügel und umwickelten sie von oben bis unten. Die Unterjochte hob den anderen Arm und versuchte einen letzten Angriff. Doch Sofia wich noch nicht einmal zurück, packte auch die zweite Hand, die im nächsten Augenblick von einem Geflecht herrlich duftender Schlingpflanzen überzogen war, die Licht und Wärme in diesen dämonisch düsteren Raum brachten. Lidja wand und schüttelte sich heftig, doch Sofia ließ nicht los.


      »Lidja, beruhig dich, ich bin’s doch …«, murmelte sie und hielt dabei dem furchterregenden Blick der anderen stand. »Ich weiß, dass du da bist und mich hören kannst. Ich bin’s, Sofia …«


      Plötzlich begannen die Mauern zu wackeln und zu zerbröseln und die Statuen zerbrachen in tausend Stücke.


      »Du musst kämpfen, Lidja, gegen die Macht, die dich gefangen hält«, rief Sofia nun mit lauter Stimme. »Kämpfe, Lidja, so wie ich gegen meine Angst angekämpft habe. Du schaffst es, das Böse zu vertreiben. Du musst mir helfen, Lidja!«


      Mittlerweile wirbelten Felsbrocken mit irrsinniger Geschwindigkeit durch den Saal. Obwohl von einigen an der Seite verletzt, verstärkte Sofia noch ihren Griff und zog Lidja zu sich heran, bis sie ihren unmenschlich kalten Leib berührte. Sie umarmte die Freundin und presste ihr Mal auf das ihre.


      »Hilf mir, Lidja!«, rief sie wieder.


      Mit einem Mal sammelten sich immer mehr Lianen an Lidjas Nacken, dort wo sich, wie der Professor Sofia erklärt hatte, eine Art Schaltzentrale befand, die alles steuerte.


      Sofias Arme umschlossen den Leib der Freundin, und sie spürte, wie ihr Auge des Geistes immer kräftiger strahlte. Es tat entsetzlich weh, doch es klappte. Ihr Licht wirkte auf Rastabans Mal ein, das nun wieder seine natürliche Farbe annahm, und endlich begannen die metallenen Implantate zu rosten, die Flügel schrumpften, und Lidjas Hände erwärmten sich.


      Erschöpft schloss Sofia die Augen und sah im Geiste Lidja vor sich. Die Implantate waren verschwunden, und verwundert blickte die Freundin sie an, während sich ihre Miene langsam zu einem sanften Lächeln verzog. Und plötzlich war alles anders.


      Lidjas Körper wand sich nicht länger, die Steine und Ziegel, die durch die Luft gewirbelt waren, fielen senkrecht zu Boden, und es wurde still. Arm in Arm sanken sie auf die Knie und verharrten so in dieser fast unheimlichen Ruhe. Fest umklammerte Sofia die andere, während ihr Tränen in die Augen traten.


      Du hast es geschafft. Und dieses Mal sogar alleine, sprach Thuban in ihr.


      Als Sofia vorsichtig die Augen öffnete, sah sie am Boden die verrosteten Flügel, die von Lidjas Körper abgefallen waren, der jetzt wieder eine menschliche Farbe angenommen hatte und sich warm anfühlte. Zwar waren Lidjas Lider immer noch geschlossen, doch schien sie nun friedlich zu schlafen. Fassungslos schaute Sofia sie an und konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Es war ein Wunder. Lidja war wieder sie selbst, sie lebte und schien unverletzt.


      Ihr müsst verschwinden, bevor Nidhoggr merkt, dass du ihn überlistet hast.


      Sofia wischte sich die Tränen von den Wangen. Thuban hatte recht. Mit Lidja im Arm rappelte sie sich auf. Sie war furchtbar erschöpft, doch sie mussten fort.


      Sie schleppte sich mit der Freundin durch den verwüsteten Saal bis zu dem Loch in der Decke, wo sie eingebrochen war, und schaute hinauf. Sie konnte nur hoffen, dass es gelang.


      Sie sprang hoch und merkte sofort, dass Thuban bei ihnen war und sie trug. Schon spreizten sich ihre Flügel, und sie schwebten in den Saal hinauf, in den Nida sie zu Anfang geführt hatte. Als sie sich umblickte, wurde ihr klar, dass es nur einen Ausgang für sie gab: So nahm sie die letzten Kräfte zusammen und warf sich gegen ein großes Fenster, dessen Scheibe zersplitterte, und schon waren sie draußen, wo die Kälte der Nacht sie umfing. Lidja fest an sich gepresst und im Vertrauen auf Thubans Kräfte, stieg Sofia auf und flog so schnell es ging zurück zum See, zum Haus des Professors, wo sie in Sicherheit sein würden.


      Die letzten Meter rannte Nida. Sie konnte sich kaum noch halten vor Freude. Sie hatte es geschafft! Dieses Mal würde Ratatoskr ihr Nidhoggrs Anerkennung nicht streitig machen können. Sie würde ihrem Herrn und Meister die Frucht bringen, jenes Artefakt, nach dem er mehr verlangte als nach irgendetwas anderem auf der Welt!


      Im Überschwang riss sie die Tür auf und fand den Gefährten in Gedanken versunken vor. Triumphierend hielt sie ihm den Beutel aus blauem Samt vor die Nase.


      »Hier hab ich die Frucht! Was sagst du nun?!«, rief sie. Ratatoskrs enttäuschter Ausdruck bestätigte ihr noch einmal, gewonnen zu haben. Außerdem würde auch er die Kraft spüren, die von diesem Beutel ausging, die unvergleichliche Macht des Weltenbaums.


      »Bist du sicher?«, murmelte Ratatoskr, während er das Gesicht verzog und sich übers Haar strich.


      »Du machst wohl Witze?«, antwortete Nida gekränkt.


      Ratatoskr blickte sie herausfordernd an. »Gut, rufen wir ihn herbei. Dann sehen wir, ob du recht hast.«


      Nida ergriff seine Hände, und während sie Nidhoggr beschworen, versuchte sie, ihre Erregung zu dämpfen. Endlich wurde es finster und Nidhoggr erschien ihnen mit all seiner Macht.


      »Nun, was ist?«, fragte er ungeduldig.


      Die junge Frau warf sich vor ihm nieder und reichte ihm den Beutel. »Nehmt, Herr, ich habe Euch die Frucht gebracht.«


      Alle beide, Nida und Ratatoskr, spürten deutlich, wie ihr Herr innerlich jubelte.


      »Zeig sie mir!«


      Vorsichtig löste Nida die Schnüre des Beutels, zog ihn dann auseinander und stülpte den Samtstoff nach außen, darauf bedacht, den Inhalt nicht zu berühren.


      Eine rosarote Kugel kam zum Vorschein, die tatsächlich wie die Frucht aussah und auch so strahlte, mit einer fast unerträglichen Kraft, sodass beide die Hände vor die Augen halten mussten. Nida fühlte sich wie im Siebten Himmel, unendlich stolz, ihre Pflicht erfüllt zu haben.


      Doch von Nidhoggr kam kein Wort, bis seine geballte Wut plötzlich auf die beiden Diener vor ihm niederging. Er brüllte los mit einer Stimme, die die beiden fast umwarf. Und gleichzeitig schleuderte er die Frucht entrüstet fort. Sie traf Nida mitten im Gesicht, die vor Schmerz laut aufschrie.


      »Du Versagerin!«


      Nida verstand überhaupt nichts mehr, hielt sich das schmerzende Gesicht und kroch wie ein Wurm auf die feuerroten Augen vor ihr zu.


      »Aber Herr, die Frucht …«


      »Welche Frucht? Schau sie dir mal an, deine Frucht!«


      Vorsichtig drehte Nida den Kopf und der Schreck ließ sie erstarren. Ein Teil der Frucht, genau die Stelle, die mit ihrem Gesicht in Berührung gekommen war, sah nicht mehr rosafarben aus, sondern ganz so, als sei eine aufgetragene Farbschicht fortgewischt worden. Und darunter erkannte man gelbes Messing.


      Ratatoskr grinste schadenfroh.


      »Nein!«, schrie Nida. »Unmöglich. Die können mich nicht betrogen haben!«


      Nidhoggr kannte keine Gnade. Seine Gestalt verzerrte sich und er packte Nida und wand sich um sie wie eine Schlange um ihre Beute. »Eine wertlose Messingkugel!«, schrie er. »Aus dem Harz der Knospe haben sie eine Kopie hergestellt, und du bist so dumm, darauf hereinzufallen!«


      Immer fester, mit unermesslicher Kraft, schnürte er sie ein. Nida bekam keine Luft mehr und war diesem unendlichen Hass wehrlos ausgeliefert.


      »Mach dich auf den Weg«, wandte sich Nidhoggr jetzt an Ratatoskr. »Hefte dich an die Fersen der Schläferin und stelle sie, bevor sie den Schutz der Barriere erreicht hat. Ist sie erst einmal in der Villa, kommen wir nicht mehr an sie heran. Solange meine Kräfte noch eingeschränkt sind, kann selbst ich die Mauer nicht überwinden.«


      Unterdessen sank Nidas Körper leblos in die Finsternis zurück.


      »Und wehe dir, du scheiterst«, fügte er noch hinzu, wobei er sich zu dem jungen Mann vorlehnte, bis er über ihm schwebte. Ratatoskr spürte, wie ein tonnenschweres Gewicht seine Brust einquetschte. »Dann wirst du meinen wahren Zorn zu spüren bekommen.«


      Ratatoskr richtete sich auf. »Ihr könnte Euch auf mich verlassen«, antwortete er und schluckte.


      Das Tor der Villa am See kam Sofia wie eine Erscheinung vor. Obwohl Thubans Kräfte sie trugen, war sie vollkommen erschöpft. Die Flügel schmerzten so heftig, dass sie es kaum aushalten konnte, ebenso ihre Wunden, und von den Armen ganz zu schweigen. Lidja war zwar klein und zierlich, dennoch war ihr die Freundin längst viel zu schwer geworden. Und so konnte sie sich, als das Ziel in Sichtweite kam, nicht mehr in der Luft halten und stürzte zu Boden. Zum Glück schaffte sie es, Lidja beim Aufprall mit dem eigenen Körper zu schützen, verletzte sich aber selbst dabei. Sie landete auf den Knien und ließ sich völlig auf den Boden fallen.


      »Verdammt, verdammt«, fluchte sie wütend. Sie spürte, dass sie nicht mehr auf die Beine kommen würde, selbst mit größter Willensanstrengung nicht. Sie war am Ende. So kroch sie, während sie Thuban um Hilfe anflehte, über den schlammigen Boden, aber der Drache in ihr schwieg, denn auch ihre geistigen Kräfte waren erschöpft. Nur das Gefühl sagte ihr, dass sie in großer Gefahr waren. Die panische Angst, die Nida hervorrufen konnte, hatte sie kennengelernt, und das, was sie jetzt spürte, war dem ganz ähnlich. Jemand war ihr dicht auf den Fersen.


      »Prof … Prof!«


      Da öffnete sich langsam das Tor, und zwei Gestalten, die Sofia nur schemenhaft erkannte, traten heraus.


      »Prof …«


      Die Antwort hörte sie nicht, spürte nur, dass jemand, mit einiger Mühe, Lidja aus ihren Armen löste, und ein anderer ihre Schultern umfasste und sie hochhob. Warm und sanft fühlte sich die Berührung an.


      »Schnell, schnell«, war alles, was sie verstand.


      Schon hasteten sie los, und Sofia hörte nur die Schritte der beiden Männer, die sie zum Tor trugen.


      Der Erste durchquerte es, dann auch der andere, und gleich darauf verspürte Sofia einen heftigen Druck auf den Ohren. Dann hörte sie einen Schrei und lautes Geprassel. Sie fuhr herum und sah, wenn auch undeutlich, dass ein junger Mann, ein wunderschöner junger Mann, verzweifelt das Tor zu erreichen versuchte, doch so angestrengt er auch schob und drückte, etwas hielt ihn zurück, während ihm ein Meer blauer Funken um den Körper die Kleidung versengte.


      Sofia beobachtete, wie sich ihr Verfolger verwandelte. Nun erkannte sie schon einen Leib, der dem einer Eidechse ähnlich war: schwarze Schuppen überzogen ihn, und er besaß Gliedmaßen, die mit scharfen Krallen besetzt waren. Sein Kopf aber war der einer Schlange, oder genauer der eines Lindwurms, mit einem furchterregenden, riesigen Maul.


      »Das werdet ihr büßen!«, brüllte er mit einer Stimme, die nichts Menschliches hatte. Dann löste er sich von der Barriere und ging auf Abstand.


      Sofia spürte, wie sie weitergetragen wurde, während ihr eine Stimme beruhigend ins Ohr flüsterte: »Schon gut, wir sind gleich im Haus.«


      »Ihr könnte euch nicht bis in alle Ewigkeit verstecken!«, schrie der Junge hinter ihnen. »Der Tag naht, da wird Nidhoggr stark genug sein, um diese Barriere hinwegzufegen! Denn seine Kräfte kehren zurück, Thuban, und mit jedem Tag wird er stärker! Und wenn es so weit ist, wird er dich vernichten. Darauf kannst du dich verlassen!«


      Damit schloss sich die Tür und seine letzten Worte blieben ungehört. Erst jetzt erlaubte es sich Sofia, in eine tiefe, traumlose Bewusstlosigkeit zu gleiten.
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      Ende und Anfang
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      Sofia riss das Fenster ihres Schlafzimmers auf und blickte in den feurigen Sonnenuntergang. Die Farben des Himmels, rot und rosa, waren so kräftig, dass auch die dicken Wolken im Westen diesen Ton angenommen hatten. Die Luft war kalt, aber der Wind roch angenehm frisch. Es war der Geruch von Eis und Schnee, vom Winter, ihrer liebsten Jahreszeit. Eine gelassene, tiefe Freude erfüllte ihr Herz.


      »Bist du sicher?«


      Sofia drehte sich um. Lidja stand hinter ihr. Sie hatte sich überraschend schnell von dem Kampf erholt. Mit einem weiteren Tropfen des Goldenen Harzes hatte der Professor ihre Genesung beschleunigt und alle Implantate aus ihrem Körper entfernt. »Das war gar nicht so schwer«, hatte er Sofia lächelnd erklärt. »Deine Kräfte hatten bereits die Hauptarbeit erledigt.«


      Sie war rot geworden. »Du meinst wohl, Thubans Kräfte«, hatte sie ihn verbessert.


      Jetzt strahlte sie Lidja an – es war so wunderbar, sie wieder bei sich zu haben – und nickte dann.


      »Ja, ich bin sicher.«


      Dann lehnte sie sich wieder ganz weit mit dem Oberkörper aus dem Fenster, schnupperte die frische Luft und ließ sich vom Wind das Haar zerzausen. Die Augen geschlossen, erinnerte sie sich an ihre Träume, an die sanften Lüfte Drakoniens. Sie zögerte einen Moment und richtete sich dann ein wenig auf.


      »Du aber zuerst«, erklärte sie leicht errötend, an Lidja gewandt.


      Die Freundin lächelte spöttisch. »Ach, hast du doch wieder Schiss …?« Dann schnaubte sie laut mit gespieltem Verdruss und schwang sich mit einem Satz aus dem Fenster. Gleich darauf hörte Sofia ihre flinken Schritte auf dem Dach und dann ihre vom Mauerwerk gedämpfte Stimme. »Ich bin oben. Jetzt du!«


      Sofia lehnte sich wieder weit aus dem Fenster und genoss das Panorama. Gleich vor ihr, zwischen Himmel und Erde, funkelte die Venus, während sich bis zum Horizont die kahlen Baumkronen wie ein schwarz getüpfelter Teppich erstreckten.


      Sie seufzte, schloss die Augen und nahm allen Mut zusammen. Jetzt wusste sie genau, wie er zu finden war.


      Sanft umspielte der Wind ihr Gesicht. Vielleicht war es der Ponentino, ein Wind, der vom Meer blies und den Duft von Salz und Sand mit sich trug. Das hieß, er war über Rom hinweg zu ihnen gelangt, über das Waisenhaus, in dem Giovanna um diese Uhrzeit in der Küche mit dem Abendessen beschäftigt war. Vielleicht hatte der Wind auch etwas von diesen Gerüchen in sich aufgenommen.


      Ganz ruhig löste sie die Hände von den Fensterläden, drehte sich um und ließ sich aufs Vordach hinunter. Dann öffnete sie die Augen und wartete auf das Schwindelgefühl, das sie im nächsten Moment erfassen und ihr den Magen umdrehen würde. Dieser Schwindel war ihr vertraut wie ein alter Gegner, den sie vielleicht niemals loswerden würde. Aber jetzt wusste sie, wie sie mit ihm umgehen musste.


      Sie unterdrückte ihn, so gut sie konnte, biss die Zähne zusammen und begann, langsam und vorsichtig hinaufzuklettern, während ihr das Herz bis zum Hals pochte.


      »Es ist alles okay, es ist alles okay«, sagte sie sich in einem fort, während sie höher und höher stieg. »Gleich bist du oben, das wird fantastisch sein …« Und so beachtete sie das Gefühl der Leere unter ihr, die Furcht abzustürzen, und sogar das beunruhigende Knacken der Dachziegel unter ihren Schuhsohlen einfach nicht.


      Eine Ewigkeit brauchte sie, so kam es ihr vor, und erleichtert atmete sie auf, als sie endlich Lidjas Hand über sich auftauchen sah.


      Mithilfe der Freundin, die ihren Arm ergriff, zog sie sich das letzte kurze Stück hinauf und hockte sich dann rittlings auf den Dachfirst der Gaube. Erst jetzt atmete sie tief durch.


      »Großartig! Nächstes Jahr nehme ich dich mit aufs Trapez«, rief Lidja und klatschte begeistert in die Hände.


      Sofia errötete. »Eins nach dem anderen.«


      »Ja, klar, ich hab ja auch nächstes Jahr gesagt«, erwiderte die Freundin augenzwinkernd.


      Sofia hob den Kopf. Der Blick war wirklich fantastisch, genau so, wie Lidja ihn ihr beim ersten Mal beschrieben hatte. Sie sah weit über den See, der von einem Kranz winterlich kahler Bäume umgeben war. Es war alles so offen, so grenzenlos, dass ihr das Herz aufging.


      Es war das Ende ihres Abenteuers und gleichzeitig ein neuer Anfang.


      Der Professor hatte die erste Frucht des Weltenbaums in einer geheimen Kammer im Verlies eingeschlossen. »Hier in der Nähe der Knospe ist sie sicher«, hatte er gesagt.


      Sofia hatte einen letzten Blick auf die Frucht geworfen, bevor sich die Tür des Raumes für immer schloss und das so warme, tröstliche Licht verbarg.


      »Was dieser Junge gesagt hat, Prof … Du hast doch seine letzten Worte gehört, oder?«, hatte sie dann gefragt und dabei die Augen niedergeschlagen.


      Der Professor seufzte. »Ja, leider hat er recht. Irgendwann werden wir auch hier nicht mehr sicher sein. Tag für Tag nehmen Nidhoggrs Kräfte zu. Das ist leider unvermeidlich. Das Siegel war nicht dafür bestimmt, um bis in alle Ewigkeit zu halten.«


      »Das heißt wohl, es wird alles auf eine Entscheidungsschlacht hinauslaufen, und wir werden es früher oder später wieder mit ihm zu tun bekommen?«


      Professor Schlafen nickte ernst.


      »Dann hat das alles wohl gar nicht so viel gebracht … ich meine, der Frucht nachzujagen, die Kämpfe, das ganze Leid … Es ändert nichts daran, dass dieser Tag der Entscheidung kommen wird?«


      Der Professor blickte ihr fest in die Augen. »Dass eine Entscheidungsschlacht unausweichlich ist, bedeutet ja nicht, dass unser Einsatz vergeblich war. Ohne die Früchte können wir nicht darauf hoffen, den Weltenbaum wieder zum Leben zu erwecken. Und ohne diesen stände Nidhoggrs Sieg bereits jetzt fest. Sofia, mach dir immer wieder klar: Du hast etwas Außerordentliches vollbracht. Du hast die erste Frucht geborgen und deiner Freundin das Leben gerettet, hast deine Angst überwunden und deine Kräfte entdeckt. Wenn das nichts ist!«


      Sofia hatte zu lächeln versucht, aber es wollte ihr nicht recht gelingen. Für sie war es unglaublich, dass dies alles nur der Anfang gewesen sein sollte, dass sich diese dramatischen, angst- und schmerzerfüllten Tage wiederholen sollten, wieder und wieder, in einem Kreislauf, der erst durch so etwas Entsetzliches wie einen Krieg sein Ende finden würde.


      Die betrübte Miene des Professors löste sich zu seinem gewohnten Lächeln. »Du hast deinen Kampf gewonnen, Sofia. Vielleicht ist es dir noch gar nicht so bewusst, aber ich bin mächtig stolz auf dich.«


      Diese Worte heiterten sie tatsächlich auf, Worte, in denen sie die Wärme verspürte, die sie immer überkam, wenn sie in seiner Nähe war. Solange der Professor so großes Vertrauen in sie hatte, war keine Schlacht zu gewaltig, keine Herausforderung zu groß, als dass sie sie nicht bestehen könnte.


      Während Sofia sich nun mit einer Art schüchternen Kühnheit ihrer Höhenangst stellte, dachte sie an diese Worte zurück und hatte das Gefühl, sie noch besser verstehen zu können, während sie Schwindel und Übelkeit zu vertreiben versuchte. Sie stand in einem Kampf, der nie zu Ende sein würde. Und dabei ging es nicht nur darum, Nidhoggr in Schach zu halten. Zweifellos stand er für das, was ihr die größte Furcht einjagte. Nidhoggr war ein Schatten, der sich über ihr ganzes Leben gelegt hatte und jeden Tag wieder alle Farben um sie herum ein wenig verdüsterte. Letztendlich war er die bestimmende Figur, so wie sie ihn in der römischen Villa gesehen hatte, riesengroß und entsetzlich. Kein Wunder, dass sie ständig an ihn dachte. Aber der Kampf bestand auch noch in etwas anderem. Es war die unablässige Auseinandersetzung mit ihren eigenen Ängsten, die nie ganz überwunden waren. In der Villa hatte sie es geschafft, sie hinter sich zu lassen und die Panik niederzuhalten, aber sie wusste auch, dass dies nur der erste Schritt war. Auch während sie dort oben auf dem Dach saß, konnte sie die Höhenangst, die Angst, ins Leere zu fallen, keinen Augenblick vergessen. Aber sie setzte sich mit ihr auseinander. Dies war ein weiterer kleiner Schritt auf ihrem Weg, der aber niemals enden würde. Sie wusste, dass sie es immer mit ihren Schwächen zu tun bekam: Sie würden ihr auch in Zukunft auflauern, sich immer hinterlistiger, unterschwelliger äußern und damit Nidhoggrs verlässlichste Verbündete sein. Und jedes Mal würde eine enorme Kraftanstrengung nötig sein, um sie zu überwinden, und kein Sieg würde endgültig sein.


      Sie seufzte, während sie in den Himmel blickte, und beobachtete, wie er immer neue Farben annahm. Es war ihr noch nie aufgefallen, wie rasch er um diese Tageszeit sein Gesicht veränderte. Zu rasch vielleicht. Das funkelnde Rot war bereits verschwunden und einem immer dunkler werdenden Violett gewichen. Der Zauber, der sie gerade noch gefangen genommen hatte, als sie oben angekommen war und sich umgesehen hatte, war fast schon verflogen, ähnlich wie die Wolken, deren klar gezeichnete Formen sich nun auflösten. Eine Wahrheit steckte darin, so dachte sie, eine Wahrheit, die bitter war, aber nicht verleugnet werden durfte.


      »Nun, was sagst du? Gefällt’s dir?«


      Sofia riss sich aus ihren Gedanken, ergriff Lidjas Hand und drückte sie ganz fest. »Ja, es ist schön.«


      »Das hört sich ja nicht sehr begeistert an.«


      »Doch, aber ich habe gerade daran denken müssen, was noch alles auf uns zukommen wird, die Kämpfe …«


      »Das solltest du nicht. Genieß lieber die Waffenruhe. Wir haben sie uns hart erkämpft und sollten den Sieg auskosten. An die nächste Schlacht denken wir erst, wenn es so weit ist.«


      Wie schaffte es Lidja bloß, immer so vernünftig zu sein? Sie war wirklich reifer als sie selbst. »Vielleicht hast du recht«, antwortete sie mit einem Hauch Trauer in der Stimme. »Und jetzt lass uns wieder hinunterklettern, ich denke, meine Mutprobe hat jetzt lange genug gedauert«, sagte sie dann, während sie sich mit beiden Händen am Dach festhielt und Mühe hatte, einen Brechreiz zu unterdrücken.


      Lidja brach in schallendes Gelächter aus. »Aber du warst doch gerade mal zwei Minuten hier oben.«


      »Bitte, Lidja, lass uns nicht darüber streiten …«


      »Soll ich vorgehen?«


      Sofia antwortete, indem sie die andere flehend anblickte.


      »Waschlappen«, zischte Lidja, lachte aber dabei.


      Und obwohl sie rot anlief, musste auch Sofia lachen, zaghaft zunächst, aber dann immer lauter.


      Alles hatte seine Zeit, auch die Kämpfe und die traurigen Gedanken. Sie war nicht mehr das kleine Mädchen aus dem Waisenhaus, das zu nichts zu gebrauchen war. Sie war jetzt eine Art Heldin, wenn auch eine Heldin, die nichts Heldenhaftes hatte, sondern ständig an sich zweifelte. Hätte sie wählen dürfen, hätte sie sich dieses Schicksal nicht ausgesucht. Doch niemand hat einen Einfluss darauf, was das Geschick einem zugedacht hat. Jetzt kam es für sie darauf an, sich über die Zuneigung des Professors und die Freundschaft mit Lidja zu freuen. Diese beiden Erfahrungen kannte sie von früher nicht und deshalb wollte sie sie jetzt in vollen Zügen genießen. Sie warf einen letzten Blick zum Horizont, und einen Moment lang spürte sie weder Übelkeit noch Schwindel, sondern nur das herrliche Gefühl, sich im Unendlichen zu verlieren.


      »Komm, setz den Fuß hierher.«


      Sofia überließ sich Lidjas Armen und kletterte lächelnd unter ihrer Anleitung vom Dach hinunter.


      
        
          [1] ital. Salzstreuer
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